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		Einleitung des Herausgebers.

		Die Sammlung der Gedichte Arndts erscheint hier in einer
andern Form, als sie der Dichter in der von ihm selbst besorgten
vollständigen Ausgabe des Jahres 1860 gewählt hatte. Damals bewogen
ihn die Erinnerungen an seine Jugendzeit und an liebe Freunde, eine
Reihe Gedichte aufzunehmen, an denen sein Herz hing, und
andrerseits ließ er Gedichte fort, die nach Form und Inhalt
durchaus in seine Sammlung gehört hätten. Der Grund zur letzteren
Maßnahme liegt darin, daß Arndt, als er die vollständige Sammlung
seiner Gedichte für den Druck zusammenstellte und abschrieb,
tatsächlich nicht im Besitz aller älteren Sammlungen, die poetische
Geistesprodukte von ihm enthielten, gewesen ist. So fehlten ihm die
ersten Ausgaben seiner Gedichte, aus denen er bereits in den
folgenden Auflagen nicht wenig Lieder ausgeschieden hatte, die nur
teilweise später wieder aufgenommen wurden; es fehlten ihm mehrere
kleine Sammlungen, die während der Kriegszeit schnell entworfen,
gedruckt und verteilt worden waren, ohne daß der Verfasser ein
Exemplar für sich selbst sicher stellte, und endlich hatte er die
Musenalmanache und sonstige periodische Erscheinungen, für die er
Beiträge geliefert hatte, zu rechter Zeit nicht in seinem Besitz,
und hätte sie sich auch kaum beschaffen können, da er selbst nur
selten damals Notizen über die von ihm gelieferten Gedichte
zurückbehielt. Es scheint, daß Arndt die ersten handschriftlichen
Aufzeichnungen seiner Lieder aus älterer Zeit überhaupt nicht
aufbewahrt hat, oder es ist anzunehmen, daß sie, sei es in den
Kriegsjahren, sei es bei der Übersiedelung nach Bonn auf dem
Schiffe, dem er seine Bücher anvertraut hatte, in Verlust geraten
sind, wenn nicht etwa gar eine absichtliche Vernichtung vorliegt,
die aus der Zeit stammen würde, in der die politische Maßregelung
und Überwachung Arndts stattfand. Von dem Zeitpunkte an, in dem
eine neue Periode des dichterischen Schaffens Arndts nach
jahrelanger Untätigkeit anhebt, also aus den dreißiger Jahren, sind
drei [bookmark: page6]handschriftliche Hefte mit Gedichten noch
vorhanden. Sie umfassen die Jahre 1836 bis 1858, sind vom Verfasser
selbst mit dem, einem Werke von Joh. Thim. Hermes aus dem Jahre
1788 entlehnten Ausdrucke »Manchermaion« bezeichnet und bilden
richtige Dichterbücher, in welche er hineinschrieb, was Sinn und
Herz bewegte, oft einen flüchtigen Entwurf, an dem er später
änderte und feilte, bei dem er einschob und ausstrich, oder den er
in ganz neuer Form wieder niederschrieb.

		Diese Quelle, die auch für die Chronologie der Gedichte
Fingerzeige gibt, ist für unsre neue Sammlung zum ersten Male
verwertet worden; ihrer Benutzung schloß sich die Durchsicht einer
nicht geringen Anzahl älterer Gedichtsammlungen an, die das
überraschende Ergebnis hatte, daß fast dreihundert Gedichte Arndts
noch vorhanden sind, die er selber wahrscheinlich nicht mehr
gekannt hat. In dieser Tatsache liegt die Begründung, weshalb es
angängig war, eine vollständig neue Auswahl der Gedichte Arndts zu
schaffen. Von 1786 an bis 1859, also 73 Jahre lang, hat seine
poetische Schaffenskraft angehalten. Als Schüler des Gymnasiums
versuchte er sich in Barden- und Trinkliedern, als Jüngling später
in langen philosophischen Episteln in Versen, in denen
altklassische Anschauungen und neue Lebensprobleme behandelt
werden; erst, als ein kurzes Liebesglück ihm blüht, gelingt ihm ein
natürliches, warm empfundenes und dichterisch abgerundetes Lied,
aber nach dem Verlust seiner Frau sinkt er wieder in den
grüblerischen Glauben an das blind waltende Schicksal der Griechen
zurück. Nach unsicherem Umhertasten findet er in der Freundschaft
ein neues Ideal, dem er poetischen Ausdruck verleiht; die Liebe zu
Kindern, deren Erziehung ihm am Herzen lag, zeitigt eine Reihe
herziger Kinderliedchen, von denen noch jetzt einzelne gesungen
werden. Seine Tages-Schriften begleiten eine Reihe politischer
Lieder, die sich dann, als die Not Deutschlands all seine Kräfte
zum Kampfe forderte, zu den herrlichen Vaterlandsgesängen erheben,
die durch ihr wahres Gefühl und den volkstümlichen Ton in den
Herzen der Deutschen bis auf unsere Zeit haften geblieben sind. Als
dann nach der großen Erhebung der Freiheitskriege für die
Feuerseelen Enttäuschungen mancherlei Art kamen, als die Löwenzeit
vorüber war und dem freien Wort eines Dichters Schranken gezogen
wurden, hat Arndt viele Jahre lang kein Gedicht mehr verfaßt; erst
als ein harter Schicksalsschlag [bookmark: page7]durch den Verlust seines Lieblingssohnes ihn
traf, machte sich das Leid des Vaterherzens in ergreifenden Liedern
Luft, aus denen in der Folge die herrlichen geistlichen Gedichte
hervorgehn, die durch die Wahrheit der Empfindung, die Schlichtheit
ihres Gottesglaubens und die Anlehnung an die alten Kirchengesänge
einen größeren Raum in unsern Gesangbüchern beanspruchen können,
als er ihnen gewährt ist. Daneben bewahrt unser Dichter sich die
Kraft, alles, was sein Herz in der Unruhe der Zeit bewegt, seinen
lieben Deutschen in offener und gewinnender Weise poetisch zu
sagen; solche Heroldsrufe klingen über die Jahre 1848 und 1849
hinaus bis in seine letzte Lebenszeit.

		Das Bild des patriotischen und geistlichen Dichters in seinen
Liedern zu geben, ist die Absicht dieser neuen Auswahl. Es konnten
deshalb die langausgesponnenen philosophischen Jugendgedichte
fortfallen, ebenso wie die Gelegenheitsgedichte der späteren Zeit.
Dagegen sind eine Anzahl patriotischer Lieder, meist aus dem Jahre
1813, und einzelne geistliche Gedichte neu aufgenommen worden. Auch
die Reihenfolge der Gedichte wurde zugunsten einer chronologischen
Anordnung geändert. [bookmark: page8] [bookmark: page9] [bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		Freude.

		1797.

		Freundlich leuchten dir Sonne, Mond und
Sterne,

Freundlich schimmert das Blumenkleid der Erde,

Tiefer rauschet das Meer mit seinen Wellen

Furchtbar und lieblich.

		Droben kreist in Sonnenglut der Adler,

Drunten sumset der Käfer und die Milbe,

Aus den Büschen tönen der Nachtigallen

Zärtliche Lieder.

		Ja, du bist schön und golden, Mutter Erde,

Schön in deinen rosigen Abendlocken,

Duftig in deines Erwachens Silberschimmer,

Bräutlich und züchtig.

		Lustig hüpfest du hin im Weltentanze,

Alle deine Kinder am warmen Herzen,

Wandelst freudig dahin in deiner Sonne

Funkelndem Reigen.

		Lustig sei und lachend des Menschen Stirne!

Nur dem Fröhlichen blüht der Baum des Lebens,

Dem Unschuldigen rinnt der Born der Jugend

Auch noch im Alter.

		Heiter schwimmet die Luft mit ihren Sternen

Auf dem Busen des sanftbewegten Meeres,

Doch gestaltlos zittern auf wilden Wogen

Bleichende Schimmer.
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		Lied.

		1798.

		Herrliche Sonne, du leuchtest hier oben,

Mond und Gestirne, ihr wandelt herab –

Weil ich denn liebe, so will ich euch loben,

Frühe bescheint ihr des Schlummernden Grab.

		Singe mir, heilige Stimme der Liebe,

Nachtigallkehle, den kurzen Gesang,

Riesle mir, murmelnde Quelle, bis trübe

Lethe mir reichet den traurigen Trank;

		Spielet, ihr Götter der Freude, ihr losen

Freundlichen Knaben, im holden Verein,

Kränzet die rosige Stirne mit Rosen,

Füllet den Becher mit goldenem Wein!

		Führt in der Schönheit umschmeichelnden
Banden,

Musen und Grazien, führt mich die Bahn.

Reich mit den Blüten Mnemosynens landen

Eure Geweihten im stygischen Kahn.

	
		
		Klage.

		1798.

		Was wehst du, süße Himmelsluft,

Um meine frischen Locken?

Was streut ihr, Zweige, Balsamduft

In weißen Blütenflocken?

Was flötest du, o Nachtigall,

Der Minne Freud' mit süßem Schall?

Was klingt in frohen Wellen

Ihr, kleine Murmelquellen?

		Die Rose blüht, das Wasser rauscht

Im Frühlingsklange hinnen,

Die Jugend spielt am Bach und lauscht

Mit süßbetörten Sinnen – [bookmark: page13]

O holde Jugend, bald verbleicht

Die Blum' am Bache, bald entfleucht

Der Liebe Zauberkehle

Den Büschen, Philomele.

		Der Pflüger mit dem Lerchensang

Begrüßt den Tau der Frühe,

Der Schnitter geht im Sensenklang

Gebückt den Tag der Mühe;

Dann schwellt ihm die beklommne Brust

Erinnrung der entflohnen Lust,

Er fühlt des Lebens Narben

Und weint auf seine Garben.

		Des Lebens Schöne ist ein Traum.

So klingt der Weisen Klage:

Er spielet um der Wiege Flaum

Mit goldnem Flügelschlage,

Wird dann zum heißen Mittagswind,

Daß Schweiß uns von der Stirne rinnt,

Und stürmt zuletzt in Flocken

Um unsre grauen Locken.

		Doch manche holde Blume sinkt

Auch in dem Lenz der Tage,

Des grausen Schnitters Sense blinkt

Mit jedem Glockenschlage,

Sie mäht den Jüngling und den Greis,

Die Jungfrau mit dem Myrtenreis

Und bleicht die zarten Züge

Des Kindleins in der Wiege.

	
		
		Lebenslied.

		1800.

		Steh' und falle mit eignem Kopfe,

Tu das Deine und tu' es frisch!

Besser stolz an dem irdnen Topfe,

Als demütig am goldnen Tisch: [bookmark: page14]

Höhe hat Tiefe,

Weltmeer hat Riffe,

Gold hat Kummer und Schlangengezisch.

		Bau' dein Nest, weil der Frühling währet,

Lustig bau's in die Welt hinein;

Hell der Himmel sich oben kläret,

Drunten duften die Blümelein:

Wagen gewinnet,

Schwäche zerrinnet –

Wage! dulde! die Welt ist dein.

		Steh' nicht horchend, was Narren sprechen,

Jedem blüht aus der Brust sein Stern;

Schicksal webet an stygischen Bächen,

Feigen webet es schrecklich fern,

Steige hinnieder!

Fasse die Hyder!

Starken folget das Starke gern.

		Wechselnd geht unter Leid und Freuden

Nicht mitfühlend der schnelle Tag.

Jeder suche zum Kranze bescheiden,

Was von Blumen er finden mag.

Jugend verblühet,

Freude entfliehet:

Lebe! halte! doch lauf' nicht nach.

	
		
		Lebensmut.

		1800.

		Tummle dich, mein junges Leben,

Vorwärts gleich dem schnellen Renner!

Mußt nicht vor dem Staube beben

In dem heißen Kampf der Männer,

Mußt nicht vor den Stürmen zittern,

Die die Starken niederschmeißen,

Eichen aus den Felsen splittern

Und die Felsen selbst zerreißen. [bookmark: page15]

		Frisch hinein! wo Tausend fallen,

Können Zehnmaltausend stehen,

Siegeslieder lustig schallen,

Wo sich Gräber schwarz erhöhen;

Die zu Bergen klimmen, brechen

Leicht die himmelkühnen Häupter,

Wohnt der Mensch auf grünen Flächen,

In der Flut der Ströme bleibt er.

		Was die heil'gen Drei, die schwarzen

Schwestern, unvermeidlich weben,

Das Gesetz der strengen Parzen

Schlinget sich um jedes Leben:

Was wir streben, was wir wollen,

Hält die tiefe Macht gefangen,

Heimarmenens [bookmark: text1]F1 Donner rollen,

Zischend sprühn Erinnys Schlangen.

		Kränze deiner Jugend Locken

Mit den schönsten Maienblüten,

Bis des Winters kalte Flocken

Um die kahlen Scheitel wüten;

Tapfer mußt du stehn und fallen,

Klanglos ist der Tod der Matten,

Doch die Heldenseelen wallen

Herrlich in das Reich der Schatten.

			[bookmark: foot1]Heimarmene: Schicksal. (D.
H.)


	
		
		Der Schäferin Klage.

		1801.

		Habe mir Blumen gepflückt,

Des Liebsten Grab zu bestreuen.

Ach! wie wir spielten beglückt

Am fröhlichen Tage der Maien!

Wie wir tanzten und sangen!

Doch die Lust ist vergangen,

Kein Maitag wird mich erfreuen. [bookmark: page16]

		Klage mir, Nachtigall süß –

Mit Tränen bring' ich die Gabe;

Diese das Schicksal mir ließ,

Das Süßeste, was ich noch habe.

Schwindet, Blumen und Tränen!

Nimmer schwinde mein Sehnen!

Mein Liebstes schlummert im Grabe.

		Wandle, du freundliches Licht!

Geh, Sonne, auf und geh unter!

Sternlein, verdunkelt euch nicht

Und haltet die Glücklichen munter!

Ich muß weinen und klagen

In den künftigen Tagen:

Es ging die Liebe mir unter.

	
		
		Des Knaben Segen.

		[bookmark: text2]F2

		1801.

		Wir haben den Knaben ins Gras gelegt.

Wie der Schelm sich lustig bewegt!

Wie er strebet mit Händen und Füßen!

Will mit Gewalt hinein in den süßen

Taumel, der um ihn summt und schwirrt!

Wie ihm das Auge lebendig wird!

Läßt es in der Entzückung schweifen

In des Lichts unermeßlichem Blau,

Möchte alles so gern genau

Mit den Fingern und Augen greifen,

Möchte in das fröhliche Leben

Hinein mit Schwalben und Bienen schweben,

Möchte sich stürzen nimmersatt

In der Welten unendliches Bad!

		Kleiner Unschuldiger, halte still!

Dein Geschlecht kann nicht, was es will. [bookmark: page17]

Ach! wie schimmert dir, süßer Knabe,

In dem Blick die gefährliche Gabe,

Alles zu fassen mit inniger Lust,

Alles zu ziehen in die Brust!

Wirst den unendlichen Durst nicht stillen,

Wirst die unendliche Brust nicht füllen.

		Spiele denn die fröhliche Zeit,

Ehe der Lenz mit den Blumen verschneit,

Ehe die süße Nachtigall schweigt

Und der Sommer mit Wettern zeucht.

O wie wird's dann dem Busen enge!

Wie ist auf dem Wege so heiß das Gedränge!

Ein stetes Fluchen und Stoßen und Treiben –

Kannst nicht fliehen und kannst nicht bleiben,

Darfst nicht lieben und sollst nicht hassen –

Wo soll das geängstete Herz sich lassen?

Flehend suchet das Aug' umher,

Wie der Wehrlose nach dem Speer,

Sehnst dich hinaus aus dem wilden Getümmel

Unter der Kindheit freundlichen Himmel

Zu dem Steckenpferde, zum Ball,

Wünschest, daß in der stillen Erde,

Ferne von Sonne und Vogelschall,

Dir die Ruhe gegraben werde.

		Wir haben den Knaben gesetzt auf die Bühne,

Worauf er künftig spielen soll.

Es gehe dem Unschuldigen wohl!

Wir vertrauen ihn dir, Erde du grüne,

Dir, leuchtender Himmel, liebevoll.

Wollet ihm kindlich das Herz bewahren

In der Verschuldung bösen Jahren!

Wollet ihn machen liebereich!

So bleibt das Herz ihm fromm und weich.

Großes Schicksal, das mächtig waltet

Und das Leben verborgen gestaltet,

Nimm die lächelnde Unschuld hin!

Gesund ist sein Leib, gesund sein Sinn, [bookmark: page18]

Ist in süßer Liebe geboren –

Laß ihn freundlich führen die Horen!

		Wir haben zu den Göttern gebetet,

Drum leise um das Kindlein tretet.

Es ist von Himmel und Erde gesegnet,

Vom Schicksal, das uns still begegnet.

Drum weicher, als des Kranken Kissen,

Sei um die Kindheit das Gewissen!

Sie gleichet wohl dem süßen Mai,

Liebt süße Gesänge und kein Geschrei,

Mag still schauend in Blumen liegen

Und läßt sich spielend in Schlummer wiegen.

			[bookmark: foot2]Am 16. Juni 1801 wurde A. sein erster
Sohn Karl geboren. (D. H.)


	
		
		Elegie.

		[bookmark: text3]F3

		1802.

		Blätter wehen vom Baum, laut rauschet stürmender
Regen

Auf die welken; sie fliehn mit ihm schwimmend hinab,

Mit ihm schwimmend zum Strom; fern trägt der starke zum
Weltmeer,

Die im lustigen Grün säuselten Liebenden einst,

Die des Vögeleins Nest in stille Schatten geborgen,

Die des Vögeleins Lied weckten im spielenden Reiz.

Herbst, wie lehnst du dich ernst auf deine traurende Urne!

Wie erweckest du neu, was in dem Busen schon schlief!

Scheint das fröhliche Leben nur grün im Spiegel des Todes?

Zeiget, was nichts ist, nur, was so lieblich einst war?

Stirbt in dem Leben selbst des Lebens schönstes Gedächtnis?

Gehn aus Verwesung allein Götter und Manen empor?

Süße Liebe, du klingst mit den Schwanenflügeln des Lenzes

Jugendlich hell um das Ohr, lange des Klanges entwöhnt?

Süße Liebe, du schlingst noch unverwelkliche Rosen

Jugendlich frisch um die Stirn, welche die Trauer umhüllt?

Ach! die holde Gestalt, womit du einst mich umfangen,

Liegt zerfallen als Staub unter den Modernden schon; [bookmark: page19]

Blind wie lange das Aug', das mehr als Sterne des Himmels

Blickt' Entzücken und Ruh' einst in das stürmische Herz!

Und der Born des Gesangs, die Kehle, mit Erde gefüllet,

Die Philomelen gleich Frühling und Liebe besang!

Und die Lippen gebleicht wie lange, mit Küssen und Scherzen

Von den Grazien früh schon in der Wiege getränkt!

Ach! umsonst lauscht oft das Ohr, den Klang zu vernehmen;

Auch das göttliche Herz mußt' in das Dunkel hinab.

Komm' Erinnerung denn mit aller lieblichen Wehmut!

Urne, reiner entblüht deinem Staube die Huld;

Göttlich steiget das Bild hell leuchtend über den Lethe

Auf, wenn den irdischen Staub führte die Welle hinweg.

		Aber weinen will ich in jedem blühenden
Lenze:

Als die Rose verdarb, starb mir das liebende Weib;

Aber weinen will ich in jedem welkenden Herbste,

Denn im Herbst erscheint, Tod, dein vielfaches Bild.

Blumen will ich dir weihn, dir weihn die Gabe der Locken

Und, wenn Tränen auch euch weiß die elysische Welt,

Will ich das rieselnde Gras des stillen Hügels benetzen,

Wann der einsame Mond sieht nur mich und das Grab.

Ach! du warst so hold, hingst lieb und liebend am Leben,

Doch der Lucina [bookmark: text4]F4 Pfeil
traf dich mit bitterem Schmerz.

		Daß die Knospe würd', erstarb die duftige
Blume,

Für das liebliche Weib ward mir ein liebliches Kind.

Heil, ihr Toten, mit euch! ihr stillen friedlichen Manen!

Heil euch! liebend und süß lockt ihr das Leben zu euch.

Wie brünstige Brust der Rose schwillet zur Sonne,

Schwillt die sterbliche Brust, selige Liebe zu dir;

So umspinnt ihr stilles Geheimnis die Spindel der Parzen:

Wo das Leben beginnt, suche den liebenden Tod.

		[bookmark: page20]

			[bookmark: foot3]Andenken an seine Frau Charlotte, geb.
Quistorp, die am 25. Juni 1801 gestorben war. (D. H.)
	[bookmark: foot4]Lucina, die Göttin
der Geburt, mit einem Pfeile in der Hand abgebildet.


	
		
		Frühlingslied.

		1802.

		Wann das Veilchen blüht und der Kuckuck singt

Und die Nachtigall flötet im Busch,

Wann die Jugend munter zum Reigen springt

Und es rauscht durch die Blätter husch! husch!

Dann führet zum Baume, zum Quell

Die Gesellin der frohe Gesell,

Dann paart sich die Liebe im Busch.

		Sei willkommen, Frühling, du süßer Gast!

Sei willkommen, du fröhlicher Mai!

Der die Freude bringt und die Sorge haßt.

Noch sind Leben und Jubel uns frei.

Auf! liebliches Mädchen, zum Tanz!

Weil dir blühet der liebliche Kranz

Der Jugend, ein fröhlicher Mai.

		Wann der Winter schneit und das Alter friert,

Dann du wünschest und weinest umsonst;

Wer die Blume pflückt, die den Frühling ziert,

Der verstehet die glücklichste Kunst.

Süß Liebchen, wir kommen zur Stell' –

Wie dir glänzen die Äugelein hell!

Frau Luna, ihr Sternlein mit Gunst.

	
		
		Dithyramben.

		[bookmark: text5]F5

		1802 und 1803.

		1.

		Das blanke Eisen, das junge Blut

Man muß es gebrauchen in Jahren.

Die Jugend locket mit frischem Mut,

Wird frisch von hinnen auch fahren: [bookmark: page21]

Was willst du machen, wann Runzeln gelb

Die Rosenwangen entfärben?

Wann springt auf männlichem Hirngewölb'

Das rostige Eisen in Scherben?

		Drum bringt herbei mir das Mägdlein hold,

Den Strahl der blitzenden Klinge!

Die Männerschlacht und der Minnesold

Sind tapfre, freudige Dinge.

Es soll Kupido als Schenke frisch

Das Lustgelag mir besitzen,

Und Rosen sollen am Jubeltisch,

Cytherens Rosen, auch blitzen.

		Doch ewig weg mit dem jungen Most!

Hinweg von rosigen Lippen!

Dem Wassertrinker mit solcher Kost

Füllt auf die spakrigen [bookmark: text6]F6 Rippen,

Bestraft mit gestern gepreßtem Wein

Des Trinkgelages Verspötter:

Er zeigt als Irrwisch der Lichter Schein

Und unter dem Tische die Götter.

		Doch mir mit Mädchen und Rosen jung

Den ältesten Greis aus dem Keller!

Seine alte Jugend hat raschen Schwung,

Mit jedem Jahre wird schneller:

Er hat in heiliger Bacchuswut

Die Leu'n gebändigt vor Jahren.

Drum wolle der Himmel uns junges Blut

Und alte Weine bewahren!

		2.

		Hör' ich munter um die Tonnen singen,

Kannen klappern, Gläser hell erklingen,

Deucht es mir, ich höre Sphärenton:

Muß sogleich hinein in solchen Orden,

Bin einmal nun so geboren worden,

Glaub' als Türk' Prädestination. [bookmark: page22]

		Übt dort oben sich in Donnerklängen

Zeus und läßt die Wolken runzlig hängen,

Meint ihr wohl, ich schlag' die Hände schon?

Trink' ihm tapfer zu in solchen Nöten,

Einen Trunknen darf kein Donner töten:

Zeus hat auch Prädestination.

		Laß den alten Graubart immer tosen!

Mir bringt junge Mädchen, junge Rosen,

Tonnen, die mit Niederlagen drohn;

Muß ich gleich dann mit den Tapfern fallen,

Fange mich die Lieblichste von allen:

Das sei mir Prädestination.

		Laß die Toren fliegen in die Fernen,

Laß das Heil sie fragen von den Sternen,

Forschen aus dem tiefen Acheron:

In den Tonnen les' ich die Planeten,

Seh' am Hügel, wo sich Trauben röten,

Meines Sterns Prädestination.

		Droht der bleiche Tod mit seiner Sense,

Reit' ich's Leben doch auf Stang' und Trense

Im Galopp, im Trotte ihm zum Hohn;

Vor der Stunde darf das Roß nicht stürzen,

Um Minuten darf er mir nichts kürzen:

Tod hat auch Prädestination.

			[bookmark: foot5]Für die Gesellschaft der »
Greifen« in Greifswald gedichtet. Vgl. S. 22. (D.
H.)
	[bookmark: foot6]Spakrig:
spach, dürr. (D. H.


	
		
		Das Lied der Greifen.

		1803.

		Frischauf! der Freude Vagabunden!

Frischauf im jubelvollen Klang!

Oft habt im Wein ihr Glück gefunden

Und Sorgentotschlag im Gesang.

		Frischauf! wir sind der Tage Beute,

Auch uns die Parze webend saß.

Stets reißt das Leben in die Weite –

Auf! fesselt hier es an das Faß! [bookmark: page23]

		Bedenkt, ihr kurzen Ephemeren,

Den frühen jämmerlichen Tausch,

Ihr mögt den ganzen Lethe leeren

Und trinkt euch dennoch keinen Rausch.

		Versammelt hier euch um die Tonne

Und laßt die Gläser lustig gehn,

Solange wir dies Licht der Sonne

Und diese Himmelsterne sehn.

		Verlacht des Goldes feige Knechte,

Des Goldes, drob die Lust erfriert,

Und preiset, wer die Mitternächte

Beim Trunk dem Tag entgegenführt;

		Und preiset hoch die goldne Freiheit,

Des Lebens erste Majestät,

Daß in Philistereinerleiheit

Der Jugend Blume nicht vergeht.

		Seht auf den unbezwungnen Greifen,

Der durch die weite Wüste fliegt,

Sein Leben ist ein ewig Schweifen:

Drum lebt er frei und hochvergnügt.

		Stürzt, Brüder, gleich dem freien Greifen,

Euch mutig auf den süßen Raub!

Und tretet, wornach Narren greifen,

Und selbst die Narren in den Staub!

	
		
		Die fünf Gläser.

		1803.

		Mein erstes Glas, mein bestes Glas

Auf des Gelags Genossen,

Für die vieltausend Mal das Faß

Sich lustig leer geflossen,

Die vor dem Zapfenloch so gern

Gejubelt und gesündigt,

Und denen oft der Morgenstern

Beim Wein den Tag verkündigt. [bookmark: page24]

		Mein zweites Glas, mein schönstes Glas

Für Bacchus und Cytheren!

Wer je als Held beim Trunke saß,

Der hält sie hoch in Ehren:

Kein Herz ist fest vor Hieb und Stich,

Das Bacchus' Kraft bezwungen,

Doch haben sie beim Wasser sich

Nie hohes Lob errungen.

		Der Freundschaft dieses dritte Glas

Zur Heiligung des Festes!

Durch sie bezwang der Hölle Haß

Mit Pylades Orestes,

Durch sie ist manche Männerbrust

Zur Götterheimat worden,

Und sie versammelte zur Lust

Auch diesen Zecherorden.

		Mein viertes Glas, ein heil'ges Glas

Soll vollen Klangs erschallen

Für die, so im Tyrannenhaß

Fürs Vaterland gefallen,

Für die auch, so im Sorgenhaß

Den Wein auf Fässer faßten

Und jubelnd bei dem vollen Glas

Hinsanken und erblaßten.

		Mein fünftes Glas, mein letztes Glas,

Die heilige Fünfe lebe!

Es grün' und blüh' ohn' Unterlaß

Der süße Strauch der Rebe!

Es blühen Rosen, Mädchen jung

Mir noch bei grauem Haare!

Und Becherklang und Sang und Trunk

Begleiten mir die Bahre!

		[bookmark: page25]

	
		
		Das runde Lied.

		1803.

		Brüder, gerüstet das Herz und den Mund!

Heidnische Weisheit und christlicher Glaube

Sitzen in Eintracht beim Nektar der Traube.

Rund heißt die Losung, auf! singet sie rund!

		Rund – o du hohes und heiliges Wort!

Rund ist – o selige Ründung! – die Tonne,

Rund ist mein Mädchen, rund meine Sonne,

Rund ist der Zapfen, der Tonnen durchbohrt.

		Denken wir Großes, wir denken es rund:

Rund ist die Erde mit rollenden Polen

Rund ist die Schönheit der Flaschen und Bowlen,

Lippen und Wangen der Liebe sind rund.

		Schaut ihr nach oben – ich singe nicht Spott
–

Rund geht auf Sternen das Leben der Frommen,

Kugelrund heißet, was himmlisch vollkommen,

Kugelrund ist der platonische Gott.

		Hier auch auf Erden rollt kugelndes Spiel

Trotz den Platonen, doch deckt mit der Rose

Süßestes gerne in Versen und Prose,

Was ihm in seligen Ründungen fiel.

		Heil mir! Ich grüße dich, fließendes Gold,

Nektar der Reben, dich, Liebling der Sonne!

Grüße dich, Bowle, und grüße dich, Tonne!

Grüße dich, Trinker, der neben ihr rollt!

		Laufen die Sonnen und Sterne denn rund,

Brauchet, ihr Freunde, die Freude der Trichter,

Rollet euch selig wie himmlische Lichter,

Schlaft und erwachet am fröhlichen Spund.

		Offen schon steht das olympische Haus,

Offen die Sphären, wo Götter sich rollen,

Irdisches Tichten und irdisches Wollen

Flieget schon über die Himmel hinaus. [bookmark: page26]

		Eins noch! Es gilt unserm heiligsten Rund!

Rund sei die Tat uns, und rund sei die Rede!

Rund sei die Freundschaft und rund sei die Fehde!

Klinget zusammen und haltet den Bund!

	
		
		Lied der Freien.

		1803.

		O selig, wem fürs Vaterland

Der fromme Kampf gefällt!

Wer, wo er siegend überwand,

Mit schönen Wunden fällt!

		Das matte Leben blutet hin,

Doch nicht der starke Mut,

Er schauet mit vergnügtem Sinn

Entfliehn sein letztes Blut.

		Er rufet: Freiheit lebe hoch!

Die ganze Welt sei frei!

Zerbrochen der Despoten Joch!

Zermalmt die Tyrannei!

		Und Waffenklang sein Ohr begrüßt

So süß als Saitenspiel,

Bis er das kühne Auge schließt

Und sinkt auf blut'gen Pfühl.

		Und Heldenbrüder senken ihn

Mit seiner Wehr hinab

Und pflanzen Eichen stolz und grün

Als Denkmal auf sein Grab.

		Drum selig, wer fürs Vaterland

Des frommen Todes stirbt!

Und solchen Kranz mit tapfrer Hand

Und solches Grab erwirbt.

		Die Barden kommen mit Gesang

Und melden seinen Preis

Und machen durch der Saiten Klang

Der Enkel Busen heiß. [bookmark: page27]

		Die Jungfraun frische Blumen streun,

So oft der Frühling blüht,

Und weinen manche Träne drein

Und singen manches Lied;

		Und singen: Wer am besten ficht

Im Streit fürs Vaterland,

Dem beut das frommste Angesicht

Errötend seine Hand;

		Und singen: Wer in Heldenreihn

Als erster Kämpfer geht,

Der soll die schönste Jungfrau frein

Und nehmen in sein Bett.

		Die Mutter ihren Säugling trägt

Wohl auf das grüne Grab,

Ihn segnend auf den Hügel legt

Und Tränen weint hinab;

		Und betet zu dem Abendrot

Und zu der Sterne Glanz;

Ihr Götter, gebt ihm solchen Tod

Und solchen Ehrenkranz!

		O Vaterland, du freies Land,

Der Segen sei mit dir!

Und alles Unheil abgewandt

Und Knechtschaft für und für!

		Stolz müssen deine Männer sein

Auf süßer Freiheit Pflicht!

Als Sieger nehmen wir sie ein,

Doch als Besiegte nicht.

		Keusch sei am sichern Herd das Weib,

Das seine Flammen schürt,

Und züchtig aller Jungfraun Leib,

Die Jugendblüte ziert! [bookmark: page28]

		So betet sie – im Sternenschein

Umsäuselt es das Grab,

Und Geister rauschen durch den Hain,

Und Götter schaun herab.

	
		
		Das Gespräch.

		1803.

		Ich sprach zum Morgenrot: Was glänzest du

Mit deinem Rosenlicht?

Ich sprach zur Jungfrau schön: Was kränzest du

Dein junges Angesicht?

Morgenrot, du einst erbleichen mußt,

Jungfrau schön, du einst auch sterben mußt;

Drum schmücket euch nicht.

		Ich schmücke mich, so sprach das Morgenrot,

Mit hellem Rosenlicht;

Ob mir dereinst ein andres Schicksal droht,

Das weiß und frag' ich nicht.

Der dem Mond, den Sternen gab den Schein,

Auch gefärbt hat rot die Wangen mein,

Drum traure ich nicht.

		Ich kränze mich, so sprach die Jungfrau
schön,

Weil noch mein Frühling blüht.

Sollt' ich darum in stetem Trauern gehn,

Daß einst die Jugend flieht?

Der beschirmt und hält der Vöglein Nest,

Der die Blumen blühn und welken läßt,

Dem traut mein Gemüt.

	
		
		Das Wasser.

		1803.

		Wie schau' ich still und fromm hinab

In deiner Wellen stilles Grab!

Ist um das Herz mir süß und weh

Und pochet, was ich nicht versteh',

Du Flut in tiefer See. [bookmark: page29]

		Dein Wasser rinnet immerhin,

So rinnet auch des Menschen Sinn,

Nimmt immer ab und immer zu,

Erlanget stets, hat doch nicht Ruh':

Sein Bild, o See, bist du.

		Wohl aus der Erde dunklem Schoß,

Aus Klippen reißest du dich los,

Jagst schneller dich als Rosses Trab

Zum weiten Ozean hinab,

Erjagst dein ewig Grab.

		So jagt mit seinem kurzen Tag

Der Mensch auch bunten Schatten nach,

Im Sturm und Schnee, im Saus und Braus

Ihm läuft das süße Leben aus

Ins letzte enge Haus.

		So spiegelst du vor meinem Blick

Mein eignes wechselndes Geschick:

In deiner Tiefe, deiner Höh'

Ich meine Flut und Ebbe seh',

Du Flut in stiller See.

	
		
		Das Los des Schönen.

		1803.

		Die Rose blühet auf Dornen,

Die Nachtigall singet im Leide,

Was hoffest du irdische Freude,

Wo nirgends das Schöne besteht?

Die Bluten verwelkten und starben,

Dann klangen die Sicheln zu Garben,

Doch manche der lieblichsten Blüten

Hat fruchtlos der Winter verweht.

		Hier steh' ich, pflücke mir Blumen,

Der Liebsten den Hügel zu schmücken,

Ich hoffte in Freuden zu pflücken,

Was brachte der lustige Mai; [bookmark: page30]

Nun lieget mir still und begraben

Die schönste der irdischen Gaben,

Drum pflück' ich die Blumen mit Tränen,

Die brachte der lustige Mai.

		Klingt stiller, zärtliche Saiten,

Klingt still um die schlummernde Schöne!

Sie kannte den Wohllaut der Töne,

Der Seelen melodischen Klang!

Haucht, Blumen, die lieblichsten Düfte!

Die schläft in dem Schweigen der Grüfte,

Ging Veilchen zu pflücken und Rosen

Oft spielend die Auen entlang.

	
		
		Die Blumen.

		1804.

		War bunt der Frühling erschienen,

Schien warm der Sonnenstrahl,

Ich schwärmte mit Schwalben und Bienen

Hinein ins Blumental.

		Die seinen Busen zu schmücken

Der Lenz sich machen kann,

Sie sehn mit liebenden Blicken

Mich jung und lustig an.

		Da steht das Veilchen bescheiden,

Das Blümchen wunderhold,

Scheint sprechend: Magst du mich leiden?

Ich bin so treu wie Gold;

		Scheint sprechend: Tulpen und Nelken

Blühn schöner wohl als ich,

Doch auch die schönsten verwelken,

Komm, Knab', und pflücke mich.

		Da steht die Lilie, blinkend

In Unschuld weiß und frei;

Die Nachtviole, versinkend

In süße Schwärmerei; [bookmark: page31]

		Und auch Narzisse die helle,

In Liebe rein und zart,

Die über der Sehnsucht Quelle

Zur schönsten Blume ward.

		Da wehn mit lockigen Haaren

Die bunten Nelken auch,

In Buhlereien erfahren,

Und streuen süßen Hauch.

		Da glänzt im farbigen Wahne

Leichtfertig junges Blut,

Die schimmernde Tulipane,

Die wunderfreundlich tut.

		Doch wie sie lieblich mir deuchten,

Vom Lenzesstrahl besonnt,

Von allen Frommen und Leichten

Hat keine mich locken gekonnt.

		Da sah auf Dornen ich blutig

Der Rose Majestät,

Und alle Freude so mutig

Vor ihrem Schein vergeht.

		Und nimmer kann ich mich lassen –

O Herz, mein armes Herz!

Ich muß die Dornen fassen

Im heißen, süßen Schmerz.

		Gewaltig hat mich gestochen

Der allerschärfste Dorn:

Die Rose steht ungebrochen

Und hat kein Blatt verlorn.

	
		
		Melittion.

		[bookmark: text7]F7

		1804.

		Das Wasser lockt aus dem tiefen Meer

Das Licht; [bookmark: page32]

Es hebt sich brünstig hinauf, doch leer

Wird's nicht.

So ist es auch mit der Liebe bestellt –

Du Herz, das süße Empfindung schwellt,

Du deutest, was sich nicht spricht.

		Im Menschenantlitz da locket tief

Die Glut,

Die alles freudig zu Leben rief

Und Mut,

Die Sonnen ballte und Erden geschmückt

Und Ströme strudelnd zum Meer geschickt,

Die Liebe selig und gut.

		O süße Glut, die mich heiß verzehrt

In Pein!

O Licht, das hell ihr Gesicht verklärt

Mit Schein!

Dein Brennen und Leuchten ich alles versteh',

Tut mir im tiefsten Busen so weh

Die Jungfrau lieblich und fein.

		Ihr Aug' hat heller als Morgenrot

Den Strahl,

Ihr Zorn brennt bittrer als bittrer Tod

Durch Stahl;

Doch wenn sie einmal nur freundlich gelacht,

Verschmäht um sie, was unsterblich macht,

Den goldnen Götterpokal.

		Doch trägt der Himmel des Auges Schmerz

Im Blick,

Gleich fliehet alles ins tiefe Herz

Zurück.

O Liebe brünstig wie Wasser und Licht!

O süßer Schein von dem Menschengesicht,

Wer spricht dein Weh und dein Glück?

		[bookmark: page33]
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		Die Ritter von Jomsburg.

		[bookmark: text8]F8

		1804.

		Auffuhr bei dem Mahl,

Gleich dem himmlischen Strahl

In wilden Gewittern,

Vor Knappen und Rittern

Oloff – und in Stille

Staunte die herrliche Schar:

Die Vögel zittern dem Sonnenaar,

Und dem Meister bebt Ritterwille.

		Zu Sigurd er trat:

»Mann der schändlichen Tat!

Du liegest beim Weibe.

Dort steht sie, von Leibe

Zierlich, mit den feinen

Locken, viel heller als Gold;

Dort Ivar ist es; der Knabe hold,

Den du fingst in der Preußen Hainen.

		Du lügst in deinen Hals,

Wie die Stimme des Schalls.

Dafür will ich streiten

Mit Bogen und breiten

Degen und der spitzen

Lanze auf Leben und Tod,

Bis einer geht zu dem Gastgebot,

Wo die Tapfern um Odin sitzen.«

		Sprach Sigurd: »Mein Schwert

Ist des deinen wohl wert;

Bist mehr du dem Bogen

Oder Speere gewogen, [bookmark: page34]

Nimm sie.« – Und der Meister

Riß aus der Scheide den Stahl. –

Drob wiegten lustig sich allzumal

Über den Wolken der Helden Geister.

		Und Sigurd haut wild

Und zerspaltet den Schild

Des Meisters und rötet

Den Panzer. »Dies tötet

Helden für die Weiber,

Männer nicht« schreiet der Feind.

»Wann Oloffs Eisen es ernstlich meint,

Macht es Geister und tote Leiber.«

		So treibt ihn die Wut,

Und er schwinget die Glut

Des fallenden Degens

Voll Zaubers und Segens,

Hauet durch der Ketten

Dreimal verschlungnes Geflecht,

Daß Sigurd rufet: »Ich hab' mein Recht,

Geht mir, Brüder, das Grab zu betten.«

		Drauf fliegt mit Geschrei

Eilends Ivar herbei,

Der liebliche Knabe.

»Dir folg' ich zum Grabe,

Liebster!« Und sie senket

Tief in den Busen den Stahl.

»O Schwert, du bringst auch das Weib zum Mahl,

Wo Iduna den Met uns schenket.«

			[bookmark: foot8]Jomsburg eine Festung nordischer
Wikinger am Ausfluß der Oder. Es war Gesetz, daß in der Burg kein
Weib sein durfte. – Eine besondere Jomsvikinga-Sage
schildert die Taten der Jomsburger Seehelden. – Durch die Äpfel,
die Iduna in Walhall den Göttern zur Speise gibt, verjüngen sich
diese immer wieder. (D. H.)


	
		
		Der Knabe am Meer.

		1804.

		Stand ein Knab' am tiefen Meer

Schöpfend mit der hohlen Hand,

Wollt' es schöpfen wasserleer:

Kindisch will des Kinds Verstand. [bookmark: page35]

Emsig schöpft' er, die Wasser liefen

Alle wieder zurück zur Tiefen.

		Still ich sah des Kindes Tun,

Kindisch all' doch himmelwärts:

Nimmer rasten, nimmer ruhn

Will das arme Menschenherz.

Lustig könnt' es am Bache spielen

Muß in Arbeit sein Mütchen kühlen.

		»Knabe,« sprach ich, »Knabe laß

Ab von deiner eitlen Pein!

Eher wird das Sieb zum Faß,

Worin sicher ruht der Wein,

Eher fängst du den Wind mit Netzen,

Als sich trocken die Tiefen setzen.«

		Und der Knabe sprach zu mir:

»Weiche, böser Feind, hinweg!

Laß mein süßes Spielen mir;

Über Bächen liegt ein Steg,

Quellen kann ich im Grunde schauen,

Auf die Tiefe nur will ich bauen.«

		Und er schöpfte lustig fort,

Aber ich ging weinend weg –

Heil'ge Brunst, wo ist dein Ort?

Süßer Abgrund, wo dein Steg?

Emsig schöpft' er, die Wasser liefen

Alle wieder zurück zur Tiefen.

	
		
		Leben.

		1805.

		Ich war ein Kind,

Wie Frühlingssäusel flogen

Die Lebenssorgen spielend um meine Locken:

Das Gras gab weich die Blumendecke,

Der Himmel das ungemessene Aug' –

Leben und Traum noch eins: [bookmark: page36]

Mich wiegte in beiden

Die Wiege der Liebe.

		Ein Knabe ward ich.

Oft in den Hain der Eichen

Nahm mich mein Vater unter die heiligen Lauben,

Legte hinter die Garben des Feldes

Oft des Müden Ohr an des Meeres Sausen.

Ich bebte unter den regen Eichenwipfeln,

Weinte ob des Meeres Sausen,

Drückte vor dem Donner des Himmels

Mit der Lerche, dem Reh mich hinter die Büsche.

Doch blühten mir Blumen,

Mir sangen die Lüfte, die Vögel,

Warm schien die Sonne, der Fruchtbaum golden,

Sanft trug das Meer oft des Schaukelnden Kahn.

		Ich ward ein Jüngling.

Götter des Himmels all'!

Ihr kamt herab mit eurem seligen Traum.

Schwellend stand ich am Meer wie Wogen,

Wollte fließen fort mit den Wassern,

Stand lebendig unter dem Eichbaum,

Fühlte mich wie Lüfte gefiedert.

Adler des Himmels, ihr trugt mich oft

Glänzend in eure Donnerwolken,

In eurer Sonnen brünstige Glut;

Blumen der Erde, heiliger Mond,

Freundliche Nacht, wie liebt ich euch,

Meine erste Liebe, geheim!

Schimmernd floß mir des Lebens Wolke

Um die schuldlosen Locken noch;

Wie prophetischer Raben Silberklang

Aus einsamer Luft

Umklangen mich Tone der Zukunft.

Ich lebt' und war glücklich.

		Ich ward ein Mann.

Die himmlischen Götter all', [bookmark: page37]

Die spielenden all', in ernster Gestalt

Stehen sie da: die Ägide

Schüttelt Minerva, zum höllischen Webstuhl

Sah ich hinab ins Dunkel der Parzen:

Sie saßen und webten

Tränen und Freuden im schrecklichen Schweigen.

Und des Blutes geflügelte

Rächerinnen, die Eumeniden,

Standen umher, die grinsende Ate

Flocht verworrene Knoten der Schuld

Und meinem Donner droben

Fehlte der Klang, doch fraß

Mir sein Blitzstrahl die Hütte.

Flehend sah ich zum Himmel,

Wollte weinen und konnt' es nicht. –

Da nahm die Liebe den Mann

Freundlich an die milde Brust,

Füllt' ihm das Herz mit Jugend, das Aug' mit Tränen,

Gab dem Himmel den Glanz

Wieder, den Blumen den Duft –

Und die Sünde ging unter in Liebe,

Und die Eumenis wandelte abwärts,

Blüten kränzten das schuldige Haupt.

	
		
		Die Biene und der Lenz.

		1805.

		Ziehst du dein goldnes Röckchen an?

Die goldnen Stiefeln auch?

O Bienchen, Vöglein wohlgemut

Mit leichtem Sinn und leichtem Blut,

Was locket dich das Sonnenlicht?

Was lockt dich Blütenhauch?

		Was summst du lustig hin und her,

Hast nie des Spiels genug?

Der Lenz ist kurz, du süßes Kind,

Dich faßt der Strom, dich nimmt der Wind, [bookmark: page38]

Dich bringet um den Blumenraub

Der Menschen List und Trug.

		Wohl zieh' ich an den goldnen Rock

Und kleid' in Gold den Fuß,

Leicht ist mein Blut und leicht mein Sinn,

In Freuden ich geboren bin;

Drum locket mich das Sonnenlicht

Und Blumenliebesgruß.

		Der Lenz ist kurz, das Leben schnell,

Drum flieg' ich schnell dahin;

Mein Frühlingsschein, mein Blumenreich,

In jedem Kelch mein Bettchen weich,

Auf jeder Flur mein Leben bunt –

Drob trag' ich frohen Sinn.

		O Bienchen, Vöglein wohlgemut,

O süßes Frühlingskind!

Horch, horch, wie klagt die Nachtigall

Im Erlenbusch mit Trauerschall!

Auch sie im Lenz geboren ist,

Doch nur auf Trauern sinnt.

		Wohl höre ich die Nachtigall,

Ihr Klagen fromm und still;

Sie ist die schmerzenreiche Frau,

Ihr Trauerkleid ist dunkelgrau;

Doch sprich, warum ich trauern soll,

Weil sie nicht froh sein will?

		Schau' her, wie bebet Strauch und Laub

Im jungen Sonnenschein!

Wie küssen sich die Blumen lieb!

Und rufen: Kleiner Honigdieb,

Komm', sammle Blumenliebeskost!

Denn dieser Lenz ist dein.

		O Vöglein, Vöglein wohlgemut,

Mit goldnem Flügelpaar! [bookmark: page39]

O leichtes Leben frommer Brust!

Zieh mich zum Lenz, zu seiner Lust,

Und mache mir mit Liebesqlanz

Die trüben Augen klar.

	
		
		An Marianne von Imhof.

		[bookmark: text9]F9

		Antwort auf ein fröhliches Bild.

		1805.

		Du lockst mich mit Früchten,

Mit holden Gebilden,

Mit Blumen und Trauben –

Uns duften sie nicht:

Die Zeit denn sie schreitet

Mit Speeren und Schilden,

Mit blutigen Hauben

Zum Morden und Rauben

Einher zum Gericht.

		Doch tönet die Lehre

Der Weisen und Alten:

Wir sollen genießen,

Das Leben ist kurz;

Je schneller es wirbelt,

Des fester gehalten

Die Trauben die süßen,

Die Blumen, die sprießen

Am strudelnden Sturz.

		Je lauter die Stimme

Der menschlichen Klage,

stärker ihr Wehe

Zur Trauer dich regt, [bookmark: page40]

Des mächtiger fliege

Vom irdischen Tage

Zur himmlischen Höhe,

Und droben vergehe,

Was unten dich schlägt.

		Nur unter dem Schirme

Der züchtigen Musen

Sind glückliche Zeiten

Den Menschen vergönnt;

Sie halten die Flamme

Lebendig im Busen,

Sie warnen und deuten,

Sie hemmen und leiten

Das Leben, das rennt.

		Und über der Menschen

Zerstreutes Gewimmel

Und über der Götter

Unsterblich Geschlecht

Sie richten, die höchsten,

Und führen zum Himmel

Die Weisen und Retter,

Doch Frevler und Spötter

Bind't unten das Recht.

			[bookmark: foot9]Marianne von Imhof, die jüngere
Schwester der seit 1803 mit dem schwedischen Oberst von Helvig
verheirateten Dichterin Amalie von Imhof. (D. H.)


	
		
		Elegie.

		[bookmark: text10]F10

		1806.

		Bist du es, Traum der Jugend mit all deinen
lieblichen Blüten,

All deiner sprossenden Lust, all deiner Hoffnungen Glanz?

Führst du mit Wehmut zurück im Schleier schimmernder Nächte

Holde Gestalten, die längst bei den Entschlafenen ruhn?

Ach! oft schwirret dein Laut süßtönend in goldene Saiten.

Mir, von Tränen genetzt, weigert die Laute den Klang,

Und es zittert die Hand, die Arme spreiten Umarmung

Aus, doch die weichende Luft nimmt ihre Schatten zurück. [bookmark: page41]

Nein, ein grünendes Grab, von späteren Rasen gewölbet,

Späteren Tränen benetzt, sendet den liebenden Geist.

Ja, du bist es, du Weib, das mich geboren, du kühnes,

Hohes und mutiges Herz, welches mich liebend umschwebt.

Mächtiger fühle ich mich, zu ringen mit Schwert und mit
Leier,

Für das Vaterland frisch nehm' ich den blutigen Tod,

Für die Tugend, das Märchen der Schnöden, männlicher duldend

Wandl' ich mutig den Pfad, welcher zu Himmlischen führt.

Solches wehet von dir und strömet aus heiliger Nähe,

Was du dem Knaben oft, öfter dem Jüngling gelehrt.

		Herrliches Weib, wo ist dein Leben nach der
Verwandlung,

Welche, Tod genannt, frischeres Leben verjüngt?

Bist du die Stimme der Nacht, der Klang sehnsüchtigen Lenzes,

Philomele, die sonst oft um den Schlaf dich betrog?

Bist du der Blumen, der Nachtviolen, der züchtigen Veilchen,

Deren Gespielin du oft warst in einsamer Nacht?

Oder der zärtliche Geist des Lüftchens, der, sanft durch die
Blätter

Rieselnd, Demut und Ernst haucht in die lauschende Brust?

Bist du des Abendrots, der leuchtenden Flamme des Morgens

Ein lebendiger Teil, heiligsten Lebens ein Teil?

O du hubest mich oft, den lallenden Knaben, zum Lichte,

Zu den Göttern hinauf, segnend und betend zugleich,

Hingst mit sehnendem Blick demütig hoffender Liebe,

Schauend ins tiefe Blau, selig am Sternenglanz.

Wo du auch bist und was du auch bist, dich ehren nicht
Tränen,

Nein, ein männliches Herz, nein, ein rüstiger Lauf.

Gib dem Brennenden denn die heilige Weihe, daß oben

Bei den Himmlischen einst Licht sich vereine dem Licht.

			[bookmark: foot10]Dem Andenken seiner Mutter Friederike
Wilhelmine, geb. Schumacher, gewidmet, welche 1804 gestorben
war. (D. H.)


	
		
		An die Deutschen.

		1806.

		Keine Träne, Hermann, für dein Volk?

Keine Träne? und die Schande brennet,

Und der Feind gebietet, wo die Freien

Siegten und fielen! [bookmark: page42]

		Keine Stimme laut, wo Luther sprach?

Alle Donner, die der Himmel sendet,

Sollten rufen: Volk, erwache! feiges,

Greife zum Schwerte!

		Rache! Rache! Heißen blut'gen Tod

Sklavenfürsten und dem Knecht, der fliehet!

Männerwort gefürchtet und gepriesen

Männliche Tugend!

		Ach wohin? Wo Winkelried erlag,

Wilhelm [bookmark: text11]F11 schlug, und Ruyter
[bookmark: text12]F12 tapfer
siegte,

Auf den höchsten Alpen, in den tiefsten

Sümpfen ist Knechtschaft.

		Auch du, Hermann, auch du, kühnes Volk?

Auf! erwache! schüttle deine Ketten,

Daß die Schmach die Welt vernehme, bald auch

Blutige Rache.

		Lieder helfen hier und Mäler nicht.

Mäler? Tief im Herzen sei das Denkmal,

An dem Turm der selbstgebornen Tugend

Hebe dich, Jüngling!

		Und vorangeworfen kühn die Brust!

Und empor das Auge zu dem Himmel!

Hoch die Fahnen! Hoch zum Himmel! Höher

Flammende Herzen!

		Tod, du süßer, für das Vaterland!

Süßer, als der Brautgruß, als das Lallen

Auf dem Mutterschoß des ersten Kindes,

Sei mir willkommen!

		Was das Lied nicht löset, löst das Schwert –

Blinkend Heil, umgürte meine Hüften!

Von der Schande kannst du Tapfre retten,

Zierde der Tapfern.

		[bookmark: page43]

			[bookmark: foot11]Wilhelm von Oranien,
Generalstatthalter der Niederlande.
	[bookmark: foot12]Ruyter, bekannter niederländischer
Seeheld im Kriege gegen die Spanier. (D. H)


	
		
		Deutsches Kriegslied.

		1806.

		Frischauf! Es ruft das Vaterland

Die Männer in die Schlacht.

Frischauf! Zu dämpfen Trug und Schand

Heran mit Macht! mit Macht!

		Heran! und braucht den Männerleib,

Wozu ihn Gott gebaut,

Zum Schirm der Jungfrau und dem Weib,

Dem Säugling und der Braut!

		Denn ein Tyrann mit Lügenwort

Und Strick und Henkerschwert

Übt in dem Vaterlande Mord

Und schändet Thron und Herd,

		Und will, soweit die Sonne scheint,

Der einz'ge König sein:

Ein Menschenfeind, ein Freiheitsfeind

Spricht er: Die Welt ist mein.

		Verhüt' es Gott und Hermanns Blut!

Nie werde solches wahr!

Erwache, alter deutscher Mut,

Der Recht und Licht gebar!

		Erwache! Sonder Rast und Ruh'

Schlag' jeden, der dir droht,

Und ruf' ihm deutsche Losung zu:

Sieg gelt' es oder Tod!

		Hinein! Denn schöner ist kein Tod

Als Tod fürs Vaterland,

Doch ewig bleibt des Sklaven Not,

Unsterblich seine Schand'.

		Hinein! Kanonendonnerklang

Hallt zu dem blut'gen Kampf,

Die Fahnen wehn die Reihn entlang,

Die Rosse wirbeln Dampf. [bookmark: page44]

		Hinein! Hinein! Wo Eisen klirrt,

Wo Tod in Kugeln fleucht!

Dem Mann, der heut' begraben wird,

Dem sei die Erde leicht!

	
		
		Lob des Eisens.

		1806.

		Gold schreit die feige Welt,

Und Gold macht feige Knechte,

Des Tapfern Herz verstellt

Und schwächt des Starken Rechte;

Für Gold mag keiner sterben,

Der nicht mehr leben darf,

Und edlen Ruhm zu werben

Macht's nie den Degen scharf.

		Drum preis' ich das Metall,

Das schwarze, braune Eisen,

Denn ohne Glanz und Schall

Es tut sich herrlich weisen,

Heilt mächtig alle Wunden,

Die jenes blanke macht;

Wär' Eisen nicht gefunden,

Noch tappten wir in Nacht.

		Es stellt den Pflug ins Land,

Die Erde zu bezwingen,

Es läßt das Schiff vom Strand

Auf schnellen Windesschwingen,

Baut Menschen feste Sitze

Und führt die Kunst ins Haus

Und löscht des Donners Blitze

Mit einer Stange aus.

		Und wann die Sitte flieht

Und Männerarm' erschlaffen,

Wann Trug für Ehre blüht

Und Gold gebeut für Waffen, [bookmark: page45]

Wann Despotismusjammer

Die Welt mit Schmach bedroht,

Dann schlägt aus ihm der Hammer

Sieg und Tyrannentod.

		Dann wird es schöne Wehr,

Des Mannes Heil und Freude,

Als Schwert, als Schild, als Speer,

Als festes Brustgeschmeide

Macht es den Tritt der Braven

Den Knechten fürchterlich,

Wir wären alle Sklaven

Ohn' Eisen ewiglich.

		Und sieget Tyrannei,

Und sinkt des Glückes Wage,

So macht es blutig frei

Mit einem tapfern Schlage,

Zerhaut die Schlangenknoten,

Die Trug und Feigheit flicht,

Und schickt die tapfern Toten

Empor zu Recht und Licht.

		Bleib', Eisen, Männern hold,

Laß Knechte Gold begehren.

Wer deine Kraft gewollt,

Der wollte hohe Ehren,

Der wollte herrlich leben

Und herrlich untergehn.

Drum sei dir Preis gegeben,

O Eisen schwarz und schön!

	
		
		Paradiesisches Weinlied.

		1807.

		Von der Sonne geboren glüht

Licht des Lebens im Pokale.

Was das Auge für Wunder sieht

Blitzen auf in seinem Strahle, [bookmark: page46]

Au'n und Bäume tanzen herum,

Aus den Herzen blüht Elysium,

Götter kommen,

Alle Frommen

In dem Himmel sehn sich um.

		Seid gegrüßet, ihr Sel'gen! Seid

Heil'ge Väter uns willkommen!

Habt im Leben euch baß gefreut,

Oft ein Räuschchen mitgenommen:

Noah, Moses, Pythagoras,

Solon, Plato füllten das Glas,

Zechten fröhlich,

Schlürfen selig

Nun mit Engeln Nektarnaß.

		Brüder, munter! Die Zeit ist schnell,

Lust und Jugend sind vergänglich,

Aber schaut, in dem Becher hell

Blühet Wonne überschwenglich.

Kränzt mit Rosen Stirnen und Haar

Und im Weine schauet so klar

Himmel offen,

Was wir hoffen,

Trunkner heil'ger Sel'gen Schar.

		Süßes, glühendes Sonnenkind!

Goldner Wein voll Lebensflammen!

Wodurch Menschen verbrüdert sind,

Bringest du in Lust zusammen;

Dein und Cypriens heißet die Nacht,

Die zu Göttern Sterbliche macht. –

Heißa munter!

Sonn' ist unter,

Liebe glänzt und Sternenpracht.

		[bookmark: page47]

	
		
		Zum ersten Maitag in Stockholm.

		[bookmark: text13]F13

		1807.

		Brüder, was sitzet ihr stumm und verständig?

Wisset, Verstand macht die Sterblichen dumm.

Sonnen und Monden und Erden lebendig

Drehen in taumelnden Kreisen sich um:

Teiche und Seen,

Täler und Höhen,

Blumen und Bäume,

Geister und Träume,

Alles frische Leben geht lustig herum.

		Faßt euch zusammen in heiliger Stunde,

Schwöret der Freude zu halten die Treu,

Daß in der ganzen gestirneten Runde

Keiner der Seligen seliger sei!

Götter und Sterne,

Himmlische Ferne,

Unten auf Erden

Götter zu werden

Machet alle heut des Verstandes uns frei!

		Ewige Jugend, komm' Bacchus und winde

Mir um das Haupt den unsterblichen Kranz,

Schöpfer der Freiheit und Hasser der Sünde,

Stelle das irdische Leben in Glanz.

Selige Höhen!

Was wir gesehen,

Was wir empfunden,

Führen die Stunden –

Du nur machst Götter und Sterbliche ganz.

		Zapft denn die Tonnen und lasset ihn rinnen

Hell in die Becher den göttlichen Wein.

Wohl mir! Schon lodert in allen fünf Sinnen

Seligen Wahnsinns unsterbliche Pein: [bookmark: page48]

Faunen, Mänaden

Alle geladen,

Jungfraun und Bräute –

Hochzeit ist heute!

Hochzeit heute! Hochzeit! Herein nur! Herein!

			[bookmark: foot13]A. ging Weihnachten 1806 nach Stockholm,
um den Anfeindungen seitens der Franzosen wegen seines »Geist der
Zeit« zu entfliehn. (D. H.)


	
		
		Blumengespräch.

		1807.

		Blumen, holde Sonnenkinder,

Süß gepflegt von Luft und Licht,

Bunt gefärbt von goldnen Strahlen,

Seid so schön und hört mich nicht;

		Schaut so klug und könnt nicht sprechen,

Zittert, jedes Lüftchens Spiel,

Und den Menschen Wonne gebend

Habt ihr selber kein Gefühl.

		Mensch – so schütteln sie die Köpfchen –

Stolzer, was erkühnst du dich?

Worte blühn in unsern Augen

Ewig klar und wonniglich.

		Daß wir fühlen, daß wir wissen,

Was der Götter Leben heißt,

Sieh', wie unser Liebesbusen

Ewig hin zur Sonne kreist.

		Stumm sind andre Sonnenkinder

Tief zur Erdennacht verflucht,

Die der Geiz, der hagre Gräber,

Unter tausend Schrecken sucht.

		Magst also von Steinen sprechen,

Vom Rubin und Diamant,

Sprichst dann wahrlich von dir selber,

Deinem Trug und Prunk und Tand. [bookmark: page49]

		Unser Leben, unsre Blüte

Ist dem eignen Himmel gleich,

Spricht zu seinen höhern Geistern

Und verweilet kurz bei euch.

		Und ich sah die Köpfchen nicken,

Und die Äuglein sprachen schier –

Blumen, holde Sonnenkinder,

O wohin? wohin mit mir?

	
		
		Lied,

		gesungen zu Edeby am Mälare im Herbstmond 1807
für den Freiherrn Otto Magnus Munck [bookmark: text14]F14.

		Ihr krausen Grillen weg! Hinweg, ihr düstern
Sorgen!

Tief in das Meer hinab! Heut laßt uns fröhlich sein!

Ein weises Schicksal deckt den Sterblichen den Morgen –

Auf! halt die Stunde fest! Das Heute nur ist dein.

		Es spielt Vergänglichkeit mit Hütten und mit
Thronen:

Denk' Alexanders Los, der weiland Magnus hieß;

Wo ist der Heldenschritt gewaltiger Ottonen?

Geh', frage ihren Staub, den langst der Wind zerblies.

		Sei du in Liebe groß, sei du in Freude
Kaiser!

Bau' in den Herzen dir den ewig sichern Thron.

Dies Heldentum gilt mehr als alle Lorbeerreiser,

Trotzt der Vergänglichkeit und beut Tyrannen Hohn.

		Herbei des alten Weins! und lustig
angeklungen!

Schling' Rosen um das Haar, schling' Rosen um den Wein!

Der Mann ist auch ein Held und hat die Welt bezwungen,

Dem ernste Weisheit heißt mit Freunden froh zu sein. [bookmark: page50]

		Drum Liebe lebe hoch, die Königin des Lebens,

Und Freundschaft, die den Haß an Männerbrust erdrückt!

Wer diese zwei gewann, der lebte nicht vergebens,

Der hat den höchsten Glanz der Erde sich gepflückt.

		Auch dir, o Vaterland, dir Land der tapfern
Goten!

Klingt, Freunde, dreimal hoch! Das Vaterland! es gilt!

Das Leben steht nur hoch auf Leben edler Toten –

Auf Vätertugend denn die Becher frisch gefüllt!

		Und unserm König auch, dem Heldensohn, zu
Ehren,

Der mit dem Schwerte blitzt und mit dem Zepter dräut,

Will ich das vollste Glas im vollen Jubel leeren:

Heil sei sein Königswort und Sieg sein Männerstreit!

		Reicht, Freunde, euch die Hand! Stolz schlägt die
Brust gehoben –

Die Freude führet auch auf zur Unsterblichkeit –

Den letzten vollen Klang dem Ewigen dort oben

Für manchen schönen Tag, für diesen schönen heut!

			[bookmark: foot14]Der Freiherr Munck, später auf Brandshagen bei
Stralsund, A.s treuer Freund, der ihm auch 1812 bei seiner Flucht
vor den Franzosen behilflich war, »ein Bild altnordischer Treue,
aber wie es treuen Nordmenschen oft geht, fast zu heftig«. (D.
H.)


	
		
		Frischauf!

		1807.

		Die Fahnen wehen, frischauf zur Schlacht!

Schlagt mutig drein!

Es klingt Musik, die uns fröhlich macht,

Ins Herz hinein,

Die Pfeifen und Trommeln mit süßem Klang

Das Feld entlang.

In die Schlacht, in die Schlacht hinein!

		Wer möchte bleiben, wenn's lustig geht,

Im stillen Haus?

Wohlauf! Wenn Jugend in Blüte steht,

Hinaus, hinaus,

Wo frisch und munter das Leben fliegt!

Wen das vergnügt,

In die Schlacht, in die Schlacht hinaus! [bookmark: page51]

		Wer möchte bleiben, wann alles klingt

In Saus und Braus?

Wann Ruhm die silbernen Glücken ringt

In die Welt hinaus?

Wer säße mit Weibern am Herde dann?

Das kann kein Mann.

In die Schlacht, in die Schlacht hinaus!

		Ein Königsleben, Soldaten Gut,

Muß unser sein;

Wir tragen blanker den kühnen Mut

Als Schwertesschein,

Und wer in dem fröhlichen Streite fällt,

Der heißt ein Held.

In die Schlacht, in die Schlacht hinein!

		Dem klingt Musik, die er leiden mag,

Gar lustig drein;

Nicht schöner klingt es am Jüngsten Tag

Ins Grab hinein.

O seliger Tod des Soldaten Tod!

Noch sind wir rot –

In die Schlacht, in die Schlacht hinein!

	
		
		An Maria zum Marientage.

		[bookmark: text15]F15

		1808.

		Frühlingsbote, kommst du wieder?

Kommst du wieder, schöner Tag?

Engel steigen jubelnd nieder,

Und Propheten werden wach,

Tausend Stimmen, tausend Hände

Klingen in die Wonne ein:

Gnade waltet sonder Ende,

Und der Mensch soll göttlich sein.

		In erhabnen Phantaseien,

In dem seligen Götterspiel

Soll er mutig prophezeien,

Was nicht von den Sternen fiel: [bookmark: page52]

Was wir denken und empfinden,

Schließt kein fremdes Schicksal auf,

In des eignen Herzens Gründen

Strömet sein gewalt'ger Lauf.

		Denn der Gott trat in das Leben,

Und die Götter sind entflohn;

Allmacht ward auch uns gegeben,

Blitzend hoch vom eignen Thron:

Lieblich lockt des Lichtes Helle,

Schrecklich lockt das Reich der Nacht,

Halb zum Himmel, halb zur Hölle

Zieht die furchtbar dunkle Macht.

		Wehe, wer auf buntem Wege

Tändelt fremden Geistern nach!

Sieh', des Blitzes Pfad ist schräge,

Aber grade trifft sein Schlag!

Halte mutig dich zusammen,

Wie die Kraft auch Kriege dräut!

Und dein Leben blüht in Flammen

Und dein Herz in Göttlichkeit.

		Denn kein Himmel ist versunken,

Und kein Paradies verblüht,

Wo der hohe Götterfunken

Züchtig in der Tiefe glüht.

Schönheit welkt und Jugend schwindet,

Und des Lebens Rose fällt,

Wo das Heilige nicht bindet,

Wo das Himmlische nicht hält.

		Freundin, frisch hinein! und lerne

Deines Schicksals Göttin sein!

Und die ganze Macht der Sterne

Rollet dir ins Leben ein.

Was du bist, sei nicht aus Gnaden!

Wage, was die Seele liebt!

Eisern fühlt den Parzenfaden,

Wer sich der Gewalt ergibt.

		[bookmark: page53]

			[bookmark: foot15]Maria Nestius, Nichte des Propstes
Pistorius zu Poseritz, Jugendfreundin A.s. (D. H.)


	
		
		Heil'ge Maria.

		[bookmark: text16]F16

		1808.

		Mutter der Frommen,

Heil'ge Maria,

Tröste mein zagendes Herz,

Lehre mich kommen

Zu dir, Maria,

Stille und heile den Schmerz.

		Denn wo du wohnest,

Wohnet die Freude,

Wohnet die himmlische Ruh';

Denn wo du lohnest,

Schließet dem Leide

Selig der Busen sich zu.

		Führe zum Himmel,

Mutter der Frommen,

Führe dein sehnendes Kind.

Irdisch Gewimmel

Macht so beklommen,

Kalt wehet irdischer Wind.

		Und es vergehen

Blümelein schöne,

Jungfrauen schöne wie sie;

Aber wo wehen

Himmlische Töne,

Wechselt nicht Freude noch Müh'.

		Mutter der Frommen,

Süße Maria,

Zieh' mich und nimm mich zu dir!

Hilf mir zu kommen

Zu dir, Maria,

Seligkeit wohnet bei dir.

		[bookmark: page54]

			[bookmark: foot16]Aus A.s dramatischem Spiel »Die Geister
im Walde«. (D. H.)


	
		
		Frühlingsspiel.

		1808.

		Leichter Scherz, leichtes Herz,

Lieb' und Lust in der Brust,

So schwinden die Tage mir nimmer bewußt;

Grüner Wald, nimmer alt,

Baum und Strauch, wie dein Hauch,

So grünet und duftet das Leben mir auch.

		Was ich find' jung gesinnt,

Wohlgestalt, o Gewalt!

Wie lockst du die Liebenden tiefer zum Wald!

Liebchen mein, gib dich drein!

Luft und Hain säuseln drein,

Heut grünet der Frühling, und Hochzeit soll sein.

	
		
		Frühlingslied von der Frau Nachtigall.

		1808.

		Frau Nachtigall, Frau Nachtigall!

Laß klingen nun den frohen Schall!

Auch Fink und Amsel, singet laut!

Die Erde steht mit dem Frühling Braut.

Musikanten und Schalmeien

Spielen auf zu ihrem Reihen,

Im Himmel spielt Cäcilia.

Willkommen, Frau Nachtigall! Bist du da?

Willkommen, süße Frau Nachtigall!

		Frau Nachtigall, Frau Nachtigall!

Laß klingen nun den frohen Schall!

Die Bäume grün, die Blumen süß,

All' Frühlingslust und Paradies –

Alle Knaben schlingen Tänze,

Alle Mädchen winden Kränze,

Im Himmel spielt Cäcilia.

Willkommen, Frau Nachtigall! Bist du da?

Willkommen, süße Frau Nachtigall! [bookmark: page55]

		Frau Nachtigall, Frau Nachtigall!

Laß klingen nun den frohen Schall!

Cäcilia kommt auch ins Grün,

Wann Vögel singen und Bäume blühn;

Frommen Kindern lehrt sie Lieder,

Kehret dann zum Himmel wieder,

Im Himmel spielt Cäcilia.

Willkommen, Frau Nachtigall! Bist du da?

Willkommen, süße Frau Nachtigall!

	
		
		Fröhlichkeit in Treue.

		1808.

		Leicht wie der Tau

Ist das Herz mir geboren,

Blumen der Au

Hab' ich lustig erkoren,

Vöglein im Haine,

Sternlein mit Scheine

Zum Bild meiner Liebe.

		Jäger springt leicht

Über Täler und Hügel,

Vöglein fliegt leicht

Mit dem flatternden Flügel,

Blümlein verwelken,

Rosen und Nelken.

Nicht so meine Liebe.

		Komm, meine Lust,

Komm doch einmal mir wieder!

Drück' an die Brust

Mich tapfer und bieder!

Fröhlich, beständig,

Nimmer abwendig

So heißt meine Liebe.

		[bookmark: page56]

	
		
		Marienwürmchen.

		1808.

		Marienwürmchen, flieg' weg!

Fliege nicht zu lange weg!

Übern Zaun und übers Heck,

Über Vaters Garten weg,

In die Welt hinaus –

Vergiß nicht dein Haus,

Vergiß nicht die lieben Kinder.

Die Blumen sind hier gesünder,

Die Sonne scheint hier heller.

Drum, Würmchen, fliege schneller

Zu Haus! Zu Haus! Zu Haus!

		Marienwürmchen, flieg' weg!

Fliege nicht zu lange weg!

Weg ist lang, und weht der Wind –

Achte die Flügel, liebes Kind,

Und die Füßchen klein

Auch vor Schelmerein:

Denn Krötentücken und Spinnen

Auf dein Verderben nur sinnen;

Doch hier dich alle lieben –

O wärst du doch geblieben

Zu Haus! Zu Haus! Zu Haus!

		Marienwürmchen, komm wieder!

Dir rufen deine Brüder,

Brüderlein und Schwesterlein

Und die kleinen Kinderlein

Und Großmutter auch

Und Großvater auch –

Sie sitzen im schwarzen Rocke,

Der Küster zieht die Glocke

Und soll die Trauer läuten –

O komm zu lieben Leuten,

Zu Haus! Zu Haus! Zu Haus!

		[bookmark: page57]

	
		
		Waldhochzeit.

		1808.

		Wann der Kuckuck singt, wann der Kuckuck
singt,

Ist Hochzeit im grünen Wald,

Und es tanzt und springt, und es spielt und klingt

Die Liebe mit süßer Gewalt;

Die Knaben und Mädchen zu zweien

Sie wandeln im fröhlichen Maien

Zum grünen, grünen Wald.

		Und mit Heißahei! und abermal Hei!

Die Liebe sie spielet frisch,

Nach dem Tanze führt sie je zwei und zwei

Die Spieler ins Schattengebüsch;

Da streut sie auf schwellenden Moosen

Ein Bettchen von Veilchen und Rosen

Im grünen, grünen Wald.

		Sei nicht bange, Mädel, es muß so sein,

Die Liebe sie brauchet Gewalt,

Fährt gern mit Donnern und Blitzen drein,

Und lustig zur Hochzeit schallt.

Dein Blümchen magst nimmer du retten,

Drum freu' dich der blumigen Betten

Im grünen, grünen Wald.

		Auf! mein Kuckuck, klinge und singe laut!

Es ist Hochzeit im grünen Wald.

Auf! mein Himmel, Bräutigam kling' und Braut

Und donnre der Lust Gewalt!

Auf! Schwestern, und schlinget den Reihen

Zu zweien, zu zweien, zu zweien

Im grünen, grünen Wald!

	
		
		Liebesnähe.

		1808.

		Lieb' sei ferne,

Ist doch immer da,

Gleich dem Licht der Sterne

Ewig fern und nah. [bookmark: page58]

		Schließt Gedanken

Wohl ein Kerker ein?

Glück und Stunden wanken,

Das Gefühl ist mein.

		Leuchte, Sonne!

Wandle, frommer Mond!

Meines Busens Wonne

Hoch mit Göttern thront.

		Frühling, scheine!

Winter, stürme kalt!

In der Brust dies eine

Nimmer wird es alt.

		Holde Treue,

Weiß und engelrein!

Wie des Himmels Bläue

Bleibt dein lichter Schein.

		Sei denn ferne

Liebe, sei sie nah,

Gleich dem Licht der Sterne

Immer ist sie da.

	
		
		Denkmal für Wilhelm Ramsay.

		[bookmark: text17]F17

		Stockholm 1808.

		Eine Eiche pflanzt um diesen Stein,

Künftige Geschlechter zu bekränzen!

Schönster Baum soll sie in ihren Grenzen

Und ihr Laub der Schmuck der Freien sein. [bookmark: page59]

		Denn es fiel für Recht und Vaterland

Hier ein edler Jüngling in dem Streite,

Dem das frische Herz noch in die Weite

Nach des Lebens süßen Gütern stand.

		Alle seine Wünsche mit drei Schritt

Könnt ihr die verengten jetzt umschreiten;

Doch wie selig, wo die Männer streiten,

In dem Totenreigen folgen mit!

		Doch wie selig, für das Vaterland

Seiner Jugend volle Blume geben,

Ewig Freund von allen Guten leben,

Ewig allen Edlen sein verwandt!

		Um die Tapfern spielet gern das Lied,

Schwert und Leier sind Apollons Waffen;

Unvergänglich grünt, was diese schaffen,

Alles andre Irdische verblüht.

		O so stimmet für den Freund den Klang,

Stimmet für den Tapfern süße Klage,

Für den Jüngling, der im Lenz der Tage,

Wo die Besten fielen, blutig sank.

		Eine Eiche pflanzt um diesen Stein!

Wachse, freier Baum in freiem Lande!

Wehe blasse Schrecken bleicher Schande!

Stille Säusel heiligem Gebein!

			[bookmark: foot17]Mein teurer Freund, Freiherr Wilhelm
Ramsay, aus einem alten schottischen Geschlecht, war (1777)
in Finnland geboren, wo sein Vater über Tavasthuslän Landshauptmann
war. In einem Treffen bei Åbo starb er im Sommer 1808 als Major und
Oberadjutant den Tod für sein Vaterland, worin ein Bruder ihm
voranging, ein zweiter, auch ein herrlicher Jüngling, ihm folgte.
Der vierte und letzte Sohn des Geschlechts konnte, weil seine
Jugend noch nicht wehrhaft war, die drei beweinen.


	
		
		Klage um den kleinen Jakob.

		1808.

		Wo ist der kleine Jakob geblieben?

Hatte die Kühe waldein getrieben,

Kam nimmer wieder,

Schwestern und Brüder

Gingen ihn suchen in 'n Wald hinaus –

Kleiner Jakob, kleiner Jakob, komm zu Haus! [bookmark: page60]

		Wohin ist der kleine Jakob gegangen?

Es hat ihn ein Unterird'scher gefangen,

Muß unten wohnen,

Trägt goldne Kronen,

Gläserne Schuh, hat ein gläsern Haus.

Kleiner Jakob, kleiner Jakob, komm zu Haus!

		Was macht der kleine Jakob da unten?

Streuet als Diener das Estrich mit bunten

Blumen und schenket

Wein ein, und denket:

Wärst du wieder zum Wald hinaus!

Kleiner Jakob, kleiner Jakob, komm zu Haus!

		So muß der kleine Jakob dort wohnen,

Helfen ihm nichts seine güldenen Kronen,

Schuhe und Kleider,

Weinet sich leider –

Ach! armer Jakob! – die Äuglein aus.

Kleiner Jakob, kleiner Jakob, komm nach Haus!

	
		
		Reime aus einem Gebetbuche

		für zwei fromme Kinder [bookmark: text18]F18.

		1809.

		Gott, deine Kindlein treten

Mit Freuden zu dir hin,

Sie stammeln und sie beten;

Du kennst der Worte Sinn:

		Was aus dem Borne quillet,

Der nimmermehr versiegt,

Was ihnen selbst verhüllet

Im tiefsten Herzen liegt, [bookmark: page61]

		Das lockst du hoch nach oben

In seliger Begier,

Die Milde dein zu loben

Und Güte für und für.

		O du, der in den Höhen

Und in den Tiefen wohnt,

Laß kindlich uns verstehen,

Was überschwenglich lohnt.

		Gib fromme Kinderworte,

Gib süßen Kinderwahn!

So wird uns nur die Pforte

Der Himmel aufgetan.

		Leichte Stunden meiner Tage,

Rauscht, o rauschet hin!

Denn mit keinem Glockenschlage

Stört ihr mir den Sinn.

		Alles unter mir mag sinken,

Sinken und vergehn,

Doch die Sterne droben blinken

Ewig mild und schön.

		Und es winkt aus ihrer Ferne

Mir ein lichter Geist,

Der das Vaterland der Sterne,

Meine Heimat weist.

		Und es klingt in meinem Herzen

Mir ein sichres Wort:

Mit der Erde magst du scherzen,

Himmel dein ist dort.

		Du, der in flammende Gebete

Des Lebens höchste Kraft gelegt

Und aus des Busens tiefster Stätte

Das Herz in süßer Sehnsucht regt, [bookmark: page62]

Du, aller Himmel höchster Meister,

Du, alles Lebens höchster Schein,

Komm, führe in das Land der Geister

Dein sehnend Kind zum Lichte ein.

		Wo Myriaden Sonnen kreisen,

Der Morgenröten Jubelklang

In tausendfach verschiednen Weisen

Ertönt, ein heiliger Gesang,

Wo Millionen Heil'ge knien

Und schauen dir ins Angesicht,

O Vater! Gott! laß dort mich blühen

Am kleinsten Strahl von deinem Licht!

		Denn ach! zur kalten Erde wollen

Die Himmelslichter nicht herab,

Und ihre goldnen Lampen rollen

Gefühllos über Sarg und Grab;

Der Wechsel hier vom Leid zum Glücke,

Vom Glück zum Leide ist zu schwer:

Es bricht die zarte Geisterbrücke,

Und Paradiese blühn nicht mehr.

		Drum Himmel steige! Sinke Erde

Und irdisch Leben unter mir!

Daß ich ein weißer Engel werde,

Steht, weiße Engel, neben mir,

Und helft im Glauben mir vollenden

Der Erde mühevollen Streit,

Und traget mich auf reinen Händen

Empor ins Land der Seligkeit.

		Ein Blümlein steh' ich im Erdental,

Mich lockt die Sonne mit warmem Strahl,

Mit meinen Blättchen buhlet der Wind,

Der Zephir nennt mich liebliches Kind,

Und Tau und Regen erquicken mich;

Wohl jung und lustig und schön bin ich,

Doch muß ich welken und sterben. [bookmark: page63]

		Und wann ich endlich gestorben bin,

So schläft und träumet mein kleiner Sinn

Im Winterwiegelein still und fromm;

Dann kommt der Frühling und rufet: Komm!

Komm, Kindlein! ruft die Sonne dazu,

Wach auf vom Schlummer! Vorbei ist die Ruh',

Sollst wieder blühen in Freude.

		Zieh' mich auf! Zieh' mich auf zu dir!

Du, der im Himmel wohnet.

O wie schön, o wie schön bei dir,

Der überschwenglich lohnet!

		Jugend flieht, Freude fliehet früh,

Glück wechselt leicht abwendig,

Gott versäumt, Gott vergisset nie,

Ist immer gleich beständig.

		Sei denn fromm, sei denn still in mir,

Mein Herz in süßer Freude!

Denn er wohnt und er zieht in dir

Und kennt die Kindlein beide.

		Wir wandeln hier in Finsternissen

Und schaun vergebens nach dem Licht;

Nicht trösten mag uns, was wir wissen,

Und was wir können, helfen nicht:

So wickelt ewig auf und ab

Sich Labyrinth aus Labyrinthen,

Und heute sehen wir verschwinden,

Was gestern süße Täuschung gab.

		Doch liebt der Stolze seine Irre,

Der Eitle seinen Lügenschein

Und wirret in das Truggewirre

Sich jede Stunde fester ein,

Verschmäht die Wahrheit für Gedicht,

Verschmäht die Flamme für den Schimmer,

Und hascht und sucht und findet immer,

Doch ach! sich selber find't er nicht. [bookmark: page64]

		O du, durch den die Sonnen brennen

Und leuchtend durch die Himmel gehn,

Gott, lehre du mich selbst erkennen

Und meiner Künste Lug verstehn,

O hebe dein demütig Kind

Empor mit deinen Liebesarmen

Und laß sein Herz in dir erwarmen,

Vor dem die Engel Stammler sind.

		Aus deines Lichtes reichem Meere

Floß einst ein einziger Tropfen aus

Und zündete die Sternenheere

Und Lampen all im Himmelshaus –

O einen Funken nur für mich!

Nur einen Schimmer von dem Glanze!

Und droben in dem Sternentanze

Mit allen Seligen preis' ich dich.

		Lehr' mich beten,

Gott der Herrlichkeit,

Kindlich vor dich treten,

Wie das Herz gebeut.

		Mach' unschuldig,

Mache fromm dein Kind,

Denn die Welt ist schuldig,

Übervoll voll Sünd'.

		Nach dem Bilde

Schufest du mich dein,

Vater aller Milde,

Laß mich heilig sein!

		Nimm die Erde,

Nimm die Schuld von mir!

Daß ich Engel werde,

Wohne du in mir! [bookmark: page65]

		O Gedanke!

Himmelschein voll Licht!

Erd' und Himmel wanke,

Gott verläßt mich nicht.

		Es saß ein Kindlein im weißen Kleid,

Ein Kränzlein trug es der Herrlichkeit

Von Rosen und Lilien schön gewunden,

Solche Blumen sind nicht auf Erden erfunden;

Auch war das Kindlein schön und süß,

Als käm' es aus dem Paradies.

		Und wer das liebliche Kindlein sah,

Dem wunderbarliche Lust geschah,

Als wär' er zum Himmel schon hoch erhoben

Und hörte Gott Vater von Engeln loben

Und säh die Stern' im Jubelring

Lobpreisen den Schöpfer aller Ding'.

		Wohin das liebliche Kindlein kam,

Alle Zwietracht plötzlichen Abschied nahm,

Und Liebe und Friede und stille Freude,

Als wär' es schon Himmel, erfreut' die Leute.

Das Kindlein lieb, das dies getan,

Gleich Gottes Engel all' empfahn.

		Das Kind auf Erden die Unschuld heißt,

Im Himmel auch ist es hoch gepreist

Vor heiligen Mächten und hohen Thronen,

Die rings um den Höchsten im Lichte wohnen,

Steht Gott zunächst zur rechten Hand

Und wird sein Liebling dort genannt.

		Denn alles Schöne geworden ist

Durch Kindereinfalt zu jeder Frist,

Die Sonnen und Monden und hellen Sterne,

Die leuchten und winken aus weiter Ferne,

Der Blumenkeim, das Menschenherz:

Drum will es alles himmelwärts. [bookmark: page66]

		Das Kindlein hab' ich gekonterfeit

Mit seinem Kränzlein und weißen Kleid,

Daß Glaube und Sehnsucht der ewigen Liebe

Uns brünstig zum Himmel der Freuden hübe:

Denn wer das Kindlein zu sich hält,

Dem ist das Herz gar wohl bestellt.

		Besonders Kindelein fromm und zart

Und holden Mägdlein von stiller Art,

Auch helles Gespiegel den reinen Frauen

Ich habe dies Bildchen gestellt zu schauen,

Daß drin sie spat und frühe sehn

Und werden gleich der Unschuld schön.

		Himmlische Auen,

Wo meines Daseins Wiege stand,

Eh' ich zu schauen

Ging das betränte Erdenland,

Holde Gespielen,

Engel des Himmels, kennt ihr mich?

Wähnen und fühlen,

Träumen mit euch nur das kann ich.

		Aber die Wonne

Flüchtig wie Schatten vorüberrauscht

Hier, wo die Sonne

Gleich mit der Nacht die Stunden tauscht,

Hier, wo die Klage

Über der Todesurne schallt

Und mit dem Tage

Schönheit und Jugend vorüber wallt.

		Traurig gefangen

Schmachtet die Seele auf zum Licht,

Doch ihr Verlangen

Stillet die Erde unten nicht;

Leuchten die Sterne,

Schau' ich nach oben sehnend hin,

Dort zu der Ferne,

Dort zu den Frommen steht mein Sinn. [bookmark: page67]

		Himmlische Auen,

Wo meines Daseins Wiege stand,

Werd' ich euch schauen

Frei von dem eitlen Erdentand?

Süße Gespielen

Himmlischer Kindheit, Engelein,

Werd' ich bald spielen

Mit euch droben den Ringelreihn?

		Eija! wie fröhlich

Geht mir im Busen frisch das Herz!

Eija! wie selig

Fühl' ich versinken Erdenschmerz!

Ewige Lichter,

Strömet ihr Lebensglut auf mich?

Engelgesichter,

Himmelsgespielen, grüßt ihr mich?

		Unter Blumen spielen

Gern die kleinen Kinder,

Blumen sind süß und schön.

Wie den Sonnenkindlein,

Wie den bunten Blumen,

Soll den Kindern das Herzchen stehn.

		Denn die Blumen heben

Gern die Liebesäuglein

Liebend zum Lichte auf;

Wann die Sonne sinket,

Sinken sie in Schlummer,

Stehn zugleich mit der Sonne auf.

		Wißt ihr, kleine Kinder,

Droben hoch auf Sternen

Blühen viel tausendmal

Tausend bunte Blumen,

Und die Englein winden

Kränze daraus im Himmelssaal. [bookmark: page68]

		Wann die Kinder schlafen,

Hängen sie die Kränze

Ihnen am Bettchen auf,

Und in goldnen Träumen

Tut der ganze Himmel

Sich mit Sternen und Blumen auf.

		Ein Kind wollt' Blumen pflücken gehn

Des Morgens früh im Taue,

Und tausend Blümlein bunt und schön

Entblühten auf der Aue;

Lenz war es rings und Sonnenschein,

Und alle Blümlein groß und klein

Standen da in süßer Freude.

		Und als das Kindlein tritt ins Feld,

Die Blümlein werden munter,

Und jedes gleich sein Köpfchen hält

Hinaufwärts und hinunter,

Wohin des Kindchens Händchen langt:

Ein jedes Blümlein sehr verlangt

In seiner Hand zu sterben.

		Da plötzlich tritt ein Engel weiß

Gar freundlich zwischen beide

Und spricht: Gegrüßt der Jugend Preis!

Und Blümlein auf der Heide!

Voll Himmelslust und Himmelschein,

Von innen und von außen rein,

Blumen schön und fromme Kinder!

		Willkommen, Veilchen still und zart!

Willkommen, Lilie reine!

Und du, von Königinnenart

Und Königin alleine,

Du Rose, hohes Purpurrot!

Euch, Holde, segne alle Gott,

Wie er dies Kindlein segnet! [bookmark: page69]

		Er drauf das Kindlein freundlich küßt

Und küßt die Blumen schöne,

Dann rauscht er, wie er kommen ist,

Dahin wie Saitentöne.

Das Kindlein schaut ihm brünstig nach

Und lauscht den Worten, die er sprach,

Und ruft: Ach! komm doch wieder!

		Und als er doch nicht wiederkömmt,

So geht es traurig weiter,

Und nichts die heißen Tränen hemmt,

Die fallen auf die Kräuter

Und auf die Blumen rings umher;

Dem Kindlein wird das Herz so schwer

Und will ihm fast zerbrechen.

		Da siehe! wie ein Himmelschein

Fällt ihm ein Glanz entgegen,

Es schießt ein helles Kränzelein

Herab als Himmelssegen

Und fällt dem Kindlein in den Schoß,

Ihm wird das Herz in Freuden groß

Wohl ob dem lieben Kränzel.

		Und diesen Kranz von Engelhand

Das Kindlein hat getragen,

Solang' es ging im Erdentand,

In Nächten und an Tagen.

Das Kränzlein schön von Himmelsart

Hat weiß und rein das Kind bewahrt

Und ihm das Herz behütet.

		So oft nun Kinder Blumen sehn,

Sie soll'n des Engels denken,

Daß ihnen auch er wolle schön

Ein solches Kränzel schenken.

Mit Erdenblumen spielt der Wind,

Doch Blumen, die vom Himmel sind,

Die blühen unvergänglich.

		[bookmark: page70]

		Traum ist das Leben,

Schatten von Träumen der Jugend Lust,

Wolken verschweben,

Also die Bilder der Menschenbrust;

Alles ist Wanken,

Sinken und Steigen,

Selbst die Gedanken,

Sterblicher, sind nicht dein Eigen.

		Doch willst du bauen,

Bauen auf das, was vergänglich ist,

Doch willst du trauen

Dem, was das Maß der Sekunde mißt;

Trug aus Betruge

Spinnen und weben

Taumelnd im Fluge,

Eitler, das heißet dein Leben.

		Sagt mir denn keiner

An, wie die Unruh' zu Ruhe wird,

Tröstet denn keiner

Sehnsucht, die schmachtend im Busen girrt?

Himmlischer Glaube,

Magst du nicht finden,

Wie auf dem Staube

Wir uns das Bleibende gründen?

		Ach! nicht hienieden,

Nicht, wo in Gräbern die Asche liegt,

Suche den Frieden,

Nicht, wo die Freude mit Winden fliegt.

Arbeit und Tränen

Irdischem weihe,

Aber dein Sehnen

Stelle zur himmlischen Bläue.

		Da gehn die Lichter,

Ewige Spiegel der reinsten Lust,

Liebende Richter,

Liebende Tröster der Menschenbrust; [bookmark: page71]

Dahin gerichtet,

Was dich bedränget!

Da wird gelichtet,

Was dir hier Nacht noch verhänget.

		Traum der fliehenden Minuten,

Wie auf Fluten

Mondenschimmer wechselnd bebt,

Wie auf grünen Sommermatten

Licht und Schatten

Flüchtig durcheinander schwebt –

		Also stürzt des Lebens Welle,

Nacht und Helle

Wechselnd sich ins eigne Grab,

Und das Liebste, was wir hatten,

Flieht als Schatten

Mit zur Schattenwelt hinab.

		Stolzer Mensch, was ist dein Eigen?

Wie ein Reigen

Lieblich aber kurz verklingt,

So verklingt der Jugend Schöne,

Deren Töne

Nur die Wehmutsglocke ringt.

		Was ist Liebe? Süßes Sehnen,

Banges Wähnen,

Recht des eitlen Traumes Traum.

Die unsterblichen Gewalten

Willst du halten,

Und du hältst dich selber kaum.

		Was ist Schwur und feste Treue?

Wolkenbläue

Wechselt nicht wie Menschenwort;

Und du nimmst, was auf dem Sande

Steht, zum Pfande?

Doch wie Sand so fließt es fort. [bookmark: page72]

		Das Unendliche ergründen

Willst du, finden,

Was die Weltenräder treibt?

Weise hab' ich viel vernommen,

Doch beklommen

Lernt' ich, daß es Rätsel bleibt.

		Deine Kunst, dein eitles Wissen,

Teufelskissen

Ist es leerer Eitelkeit;

Dennoch weckst du Dunst aus Dünsten,

Mit Gespinsten

Webst du golden dir dein Leid.

		Auf! aus Nacht der Eitelkeiten

In die weiten

Welten, leuchtend über dir!

Aus des Lebens reinen Quellen

Trinke hellen

Himmelsgeist und Wonne dir!

		Trinke heitern Geist der Wahrheit!

Und in Klarheit

Wird die Täuschung vor dir stehn;

Weinen wirst du bittre Tränen,

Doch dein Sehnen

Wird durch alle Himmel gehn.

		Und von Gottes goldnen Kerzen

Zünd' im Herzen

Sich die Flamme keusch und rein,

Die unsterblich Leben fodert,

Aufwärts lodert

Durch der Erde Nebelschein.

		Auf! mit stolzem Angesichte

Zu dem Lichte!

Zu dem Lichte alles Lichts,

Wo die tausend Sonnen brennen!

Lern' erkennen:

Gott ist alles, du bist nichts. [bookmark: page73]

		Und vom finstern Erdenstaube

Schwingt der Glaube

Rettend deine Seele auf,

Erde sinkt und Erdgewimmel,

Und der Himmel

Tut sich der erlösten auf.

		Abendgebet.

		Der muntre Tag ist wieder still,

Und alles schlafen gehen will,

Das Wild auf weichen Mooses Flaum,

Der Vogel auf den grünen Baum,

Der Mensch in seine stille Kammer,

Sich auszuruhn von Müh' und Jammer.

		Doch tritt er aus der Hüttentür

Zuvor noch in die Nacht herfür,

Sich christlich erst bereiten muß

Mit Liebesdank und Liebesgruß,

Muß sehen, wie die Sterne blinken,

Und noch den Odem Gottes trinken.

		Du, der von oben Wache hält,

Du milder Vater aller Welt,

Vernimm mein stammelndes Gebet,

Das zu den hellen Sternen geht,

Wollst mich von deinen Sonnenkreisen

Im rechten Beten unterweisen.

		Ich war den Tag in deiner Hut,

Behüt' auch heint mich, Vater gut,

Durch deine milde Freundlichkeit

Vorm bösen Feind und seinem Neid;

Denn was den Leib mir mag befallen,

Das ist das kleinste Leid von allen.

		O sende von dem Strahlenschein

Den liebsten Engel zu mir ein

Als Friedensboten unters Dach,

Als Wächter in mein Schlafgemach, [bookmark: page74]

Daß Herz und Sinne und Gedanken

Sich fest um deinen Himmel ranken.

		Dann geht der Tag so lustig fort,

Dann klingt die Nacht ein Liebeswort,

Dann ist der Morgen Engelgruß,

Dem alles Böse weichen muß,

Und wir hienieden schon auf Erden

Wie helle Kinder Gottes werden.

		Und fällt der letzte Abendschein

Einst in das müde Aug' hinein,

Sehnt meine Seele sich hinauf

Zum ewig sel'gen Sonnenlauf,

So werden alle Engel kommen

Mich heimzuholen zu den Frommen.

		Morgengebet.

		Die Nacht ist nun vergangen,

Der Morgen steht so herrlich da,

Und alle Blumen prangen

Und alle Bäume fern und nah;

Auf Feldern und auf Wiesen,

In Wald und Berg und Tal

Wird Gottes Lust gepriesen

Von Stimmen ohne Zahl.

		Die frommen Nachtigallen,

Sie klingen hellen Freudenklang,

Die Lerchen höchst vor allen

Zum Himmel tragen sie Gesang,

Der Kuckuck auf den Zweigen

Und auch das Zeisiglein,

Sie wollen sich dankbar zeigen,

's will keiner hinten sein.

		Und ich? ich sollte schweigen,

Ich, Gottes reiches Ebenbild?

Durch das mit Liebesneigen

Der Feuerstrom der Gottheit quillt, [bookmark: page75]

Dem er die Sternenlichter

Zur Brüderschar geweiht

Und Engelangesichter

Verklärt in Herrlichkeit?

		Das Wild im grünen Walde,

Der Vogel auf dem grünen Baum,

Sie priesen also balde

Den Vater überm Sternenraum?

Es sumsete die Imme,

Das Würmchen seine Lust,

Und ich hätt' keine Stimme

Des Lobes in der Brust?

		Nein, Vater aller Güte,

Du meiner Seele Freudenlicht,

Wie gern will mein Gemüte!

Doch meine Worte können nicht.

Wer mag dich würdig preisen,

Durch den die Welten sind,

Vor dem die tiefsten Weisen

Kaum lallen wie ein Kind!

		O Herr, laß mich auch heute

In deiner Liebe wandeln treu,

Daß ich der Sünden Beute,

Der Eitelkeiten Spiel nicht sei,

Laß mich nach deinem Bilde

Den Weg der Tugend gehn,

So wird der Tag mir milde,

So kommt die Nacht mir schön.

		Stürme, brauset!

Führt mir doch nichts weg,

Wellen, sauset!

Über euch geht mein Steg:

Schwellt ihr höher,

Höher steigt er auch,

Wolken näher

Und dem Sternenhauch. [bookmark: page76]

		Locke, Erde!

Locke, Eitelkeit!

Sieger werde

Leicht ich in eurem Streit;

Eure Freuden,

Eure bunte Kunst,

Eure Leiden

Selber sind nur Dunst.

		Unvergänglich

Heißet, der mich stählt,

Überschwenglich,

Der sich mir anvermählt;

Wer mag streiten,

Wo sie ziehn ins Feld?

Wo sie schreiten,

Bebt der stärkste Held.

		Darum brauset,

Erdenstürme, wild!

Wellen, sauset!

Saust, daß es überschwillt!

Meine Streiter

Tragen mich hinaus

Durch die Scheiter

In der Engel Haus.

		Süßer Friede,

Weiche nicht von mir!

Ich bin müde

Wilden Getümmels hier,

Mich verlanget

Nach dem Himmelslicht,

Wo das pranget,

Was mir hier gebricht.

		Frühlingslied.

		Frischauf! liebe Kinder! Es ist Maientag.

Heute sei fröhlich, wer froh sein mag! [bookmark: page77]

Frisch! alle zu den Blumen hinaus!

Der Himmel öffnet sein Sonnenhaus,

Alle Engelein kommen mit Prangen,

Sie wollen den Frühling empfangen.

		Frischauf! liebe Kinder! Es ist Maientag.

Seht, wer das Schönste sich pflücken mag:

Demut, das Veilchen, lächelt so blau,

Die Unschuld winket als Lilie im Tau,

Und die Rose, die himmlische Liebe,

Auf Dornen trauert sie trübe.

		Frischauf! liebe Kinder! Es ist Maientag.

Horcht, was der Engelgespiele sprach:

Schön bist du Erdenmaitag und süß,

Das holde Bildnis vom Paradies,

Aber auf himmlischen Blumenauen

Da sollt ihr Schöneres schauen.

		O du süßer Himmel und dein Maientag!

Seliger himmlischer Maientag!

Droben verwelket Demut nicht mehr,

Die Unschuld klagt nicht: Die Welt ist leer,

Und die Rose, die himmlische Liebe,

Sie steht auf Dornen nicht trübe.

		O du süßer Himmel und dein Maientag!

Glücklich, wer schon deine Blumen brach!

Frisch! alle zu den Blumen hinaus!

Der Himmel öffnet sein Sonnenhaus,

Und die Engel wollen mit Prangen

Die frommen Kinder empfangen.

		Gott, ein kleines Kind bin ich,

Lehre mich einfältiglich,

Lieber Vater, vor dich treten,

Lehre du mich selber beten,

Daß mein Busen überfleußt

Von der Wahrheit und vom Geist. [bookmark: page78]

		Gib mir ihn, den milden Geist,

Den dein lieber Sohn verheißt,

Der nicht kömmt, um uns zu richten,

Der mit Glauben und Gesichten

Hoher Sehnsucht alles füllt,

Worin nur dein Atem quillt.

		Alles Gute kommt von dir,

Alles Schöne für und für.

Gib mir auch, daß ich's erkenne

Und in deiner Liebe brenne,

Welche unergründlich tief

Durch die Welten Gnade rief.

		Gottes Liebe, Gottes Wort!

Du mein Schild und starker Hort!

Du mein Schmuck und mein Geschmeide!

Du mein Licht im trüben Leide,

Worin Sündenwahn mich hält,

Gottes Liebe, Heil der Welt!

		Gottes Liebe, Heil der Welt!

Licht, das alle Blindheit hellt!

Liebe, Demut, Hoffnung, Glaube,

Kommt und hebt mich aus dem Staube,

Aus der Eitelkeiten Nacht

Auf zur hellen Sternenpracht.

		Bringt mich zu der Engel Schar

Hin, wo meine Heimat war,

Daß ich auf den lichten Höhen

Ihn von Angesicht mag sehen,

Ihn, den milden guten Geist,

Der der Kinder Vater heißt.

		Denn ein schwaches Kind bin ich,

Darum, Starker, halte mich,

Tapfrer, wollest für mich streiten,

Milder, wollst mich liebend leiten,

Bis ich selig für und für

Wohne immerdar bei dir.

		[bookmark: page79]

		Ich bin so traurig in dem Herzen

Und weiß nicht mehr, wo hin noch her,

In meinem Innern braust von Schmerzen

Ein weites, kaltes, wüstes Meer,

Es reißt mich Sehnsucht und Verlangen

Vom Süd zum Nord, vom Ost zum West,

Gleich einem Menschen, der von Schlangen

Im Busen trüg' ein ganzes Nest.

		Ich bin so traurig in dem Sinne,

Der sonst so still und freundlich war,

So voll von Gottes süßer Minne,

Von Gottes Licht so hell und klar;

Bei Menschen fühl' ich mich verlassen,

Und einsam faßt mich schlimme Not,

Ich kann mich selber nicht mehr fassen

Und wünsche oft: O wärst du tot!

		Denn ach! mein Gott hat mich verlassen,

Weil ich zuerst mich selbst verließ

Und auf des Lebens breite Straßen

Mich töricht gnug verlocken ließ.

Im bunten, gaukelnden Gebrause

Wo floh es hin, mein altes Glück?

Wie find' ich zu der stillen Klause

Der Kinderunschuld mich zurück?

		O du, der in das Land der Nächte

Die Liebe selbst herabgesandt,

Daß sie uns allen Gnade brächte

Und Heilung mit der milden Hand,

Der sie ans harte Kreuz geschlagen,

Mit Dornen blutig sie zerriß,

Daß wir in Sünden nicht verzagen,

Der unerschöpften Huld gewiß.

		Du tröste, was den Trost verloren,

Du richte das Gefallne auf,

Und zu den steilen Himmelstoren

Gib Mut und Licht dem Pilgerlauf. [bookmark: page80]

Du bist die Güte, du die Treue,

Ich bin der Staub, ich bin das Nichts,

Das sehnend lechzt zur heitern Bläue

Des reinen Glücks, des reinen Lichts.

		Gott der Gärtner.

		Die Erde ist ein Garten

Voll süßer Blümelein,

Gott selbst will ihrer warten

Und gerne Gärtner sein,

Will ihrer spät und früh

In frommer Treue pflegen,

Mit Sonnenschein und Regen

Und Tau erquicken sie.

		Die erste Blum' vor allen

Das muß die Liebe sein,

Der Menschen Wohlgefallen,

Der Engel schönster Schein:

Sie ist die Rose rot

Und muß auf Dornen stehen,

Sobald die Winde wehen,

Ist ihre Schöne tot.

		Die zweite, die Gott liebet

Nächst Liebe allerbest',

Ist, die das Gute übet

Und sich nichts merken läßt;

Ihr Name Demut heißt,

Auf Erden auch das Veilchen,

Sie blüht ein kurzes Weilchen

Und kaum die Blüte weist.

		Der Glaube heißt die dritte,

Sie duftet nur bei Nacht

In aller Geister Mitte

Bei voller Himmelspracht: [bookmark: page81]

Da tut das Herz sich auf

Der frommen Nachtviole,

Wann hell von Pol zu Pole

Sich schwingt der Sterne Lauf.

		Auch Hoffnung ist nicht minder

Ein liebes Gotteskind,

Wohl liebstes seiner Kinder,

Die nur hienieden sind.

Schneeblümchen grün und bleich,

Holdselig von Gebärden,

Du bist ihr Bild auf Erden,

Kommst mit dem Lenz zugleich.

		Auch du, die im Gemüte

Beständig ist und treu,

Du, aller Zeiten Blüte,

Mir lieb gegrüßet sei!

Merlblümchen frisch und bunt!

Beständigkeit soll leben!

O wolle Gott uns geben

Solche Lieb' zu jeder Stund'!

		Und du, die auf dem Throne

Des Blumengartens sitzt

Und mit der weißen Krone

Gleich einem Engel blitzt,

O Lilie, Unschuld süß!

Du winkest lieb uns hinnen

Mit Herzen und mit Sinnen

Zurück zum Paradies.

		Noch Blumen viel und Kräuter

Hat Gott der Gärtner mehr,

Wer sie erzählte weiter,

Zählt wohl den Sand am Meer:

Wieviel er ausgestreut,

Wie könnt' ich alle zählen

Die zarten Blumenseelen

Im bunten Sonnenkleid! [bookmark: page82]

		Sollt' ich mir eine nehmen,

Die Lilie müßt' es sein,

Steht wie ein Geisterschemen

Mit hellem Himmelschein;

Wehmütig geht ihr Blick

Empor zum Licht der Sterne,

Sie wäre gar zu gerne

Zum Vaterland zurück.

		O Gärtner treu und milde,

Der alles kann und weiß,

Mach' mich zu ihrem Bilde,

Mach' mich so rein und weiß.

Dann kann ich droben froh

Als Lilienmädchen kommen

Und unter allen Frommen

In Unschuld blühen so.

		Der heil'ge Christ ist kommen,

Der süße Gottessohn,

Des freun sich alle Frommen

Am höchsten Himmelsthron,

Auch was auf Erden ist,

Muß preisen hoch und loben

Mit allen Engeln droben

Den lieben heil'gen Christ.

		Das Licht ist aufgegangen,

Die lange Nacht ist hin,

Die Sünde ist gefangen,

Erlöset ist der Sinn,

Die Sündenangst ist weg,

Und Liebe und Entzücken

Baun weite Himmelsbrücken

Aus jedem schmalsten Steg.

		Verwaiset sind die Kinder

Nicht mehr und vaterlos,

Gott rufet selbst die Sünder

In seinen Gnadenschoß, [bookmark: page83]

Er will, daß alle, rein

Von ihren alten Schulden,

Vertrauend seinen Hulden,

Gehn in den Himmel ein.

		Drum freuet euch und preiset,

Ihr Kindlein fern und nah!

Der euch den Vater weiset,

Der heil'ge Christ ist da;

Er ruft so freundlich drein

Mit süßen Liebesworten:

Geöffnet sind die Pforten,

Ihr Kinder, kommt herein!

			[bookmark: foot18]Die
beiden frommen Kinder, für welche A. das Gebetbuch niederschrieb,
waren der 1809 geborene und in demselben Jahre noch verstorbene
Sohn seines Freundes Frh. Munck und die Pflegetochter desselben,
Lili. – Das Original des Gebetbuches schenkte die Freifrau von
Munck später an Joseph Viktor von Scheffel. – Ursprünglich haben
noch andere Gedichte zum Gebetbuch gehört. (D. H.)


	
		
		Der Blumenknabe.

		1809.

		Ich ging hinaus im grünen Mai,

Ein Kränzlein wollt' ich mir pflücken,

Und Blümlein bunt und mancherlei,

Sie lockten und winkten Entzücken;

Und wie ich die süßen besah und besann,

Da fingen die Köpfchen zu rühren sich an

Und redten mit freundlichem Nicken.

		Zuerst die Rose neigt' ihr Haupt,

Hub an also mir zu sprechen:

»Halt, rascher Knabe! Ist's erlaubt

So sorglos das Schöne zu brechen?

Vernimm erst geduldig der Wörtchen zwei, drei,

Sonst möchte im Herzen die bittere Reu

Mit Tränen die Sterbende rächen.

		Ich heiße Blumenkönigin,

Die Erstlingstochter der Liebe,

Trage stolzen Mut und hohen Sinn,

Vereint mit zärtlichem Triebe;

Und hegest du Hoheit und Treu' in der Brust,

So pflücke den Liebling der Sonne mit Lust,

So pflücke die Blume der Liebe.« [bookmark: page84]

		Die Lilie sprach: »Der Unschuld Preis

Schmückt baß denn Perlen und Seiden,

Bist innen du und außen weiß,

Wie Kindlein fromm und bescheiden,

So pflücke nur immer in Freuden mich ab,

So werde dein Busen das züchtige Grab

Der weißesten Blume der Heiden.«

		Das holde Veilchen auch herfür

Das Köpfchen regte zur Sonne,

Stand da in stiller Demut Zier

Und hauchte lenzige Wonne.

Doch was es geflüstert, vergessen ist's mir,

Die Augen mir flossen, wie Brünnelein schier

Entfließen der berstenden Tonne.

		Mit ihr kam auch das Schwesterherz,

Das Sinnbild heiliger Frommen,

Die Nachtviole grau, und Schmerz

Die Brust mir machte beklommen.

Was da mir geschehen, verstehe ich nicht:

Mich deuchte, ich sähe ein Engelgesicht

Mit liebenden Augen mir kommen.

		Es sprach: »Du siehst dein Lebensbild

In süßen, lieblichen Farben:

Denn was dem Frühling schön entquillt,

Das sammelt der Sommer zu Garben;

Stets gehet und kehret der sonnige Strahl,

Doch Menschen verwelken wie Blumen im Tal

Und wie ihre lenzigen Farben.«

		Schau', Liebestreu' und Liebeshuld,

Wie fliegt sie hin mit der Rose!

Das Kind der Demut und Geduld,

Was ziehet das Veilchen für Lose?

Die Lilie, die weiße Narzisse zugleich,

Sie liegen verwelket, noch bleicher als bleich:

So schwindet das Schöne und Große.« [bookmark: page85]

		Und weinend mußt' ich abwärts gehn,

Durft' keine Blume mir brechen;

Doch standen alle fromm und schön

Und schienen so freundlich zu sprechen.

Wann wird es im Herzen mir wieder gesund?

Wann wird mir der Maimond mit schmeichelndem Mund

Treulieb' und Blumen versprechen?

	
		
		An Psychidion zum Geburtstage.

		[bookmark: text19]F19

		1809.

		Wär' ich ein Vögelein,

Flog' ich zu dir,

Wollte der erste sein

Heut an der Tür,

Schlüg' mit den Flügelein

Fensterchen auf,

Flög' in dein Bett hinein,

Weckte dich auf.

		Wär' ich der Sonnenstrahl,

Lieblicher Schein,

Guckt' ich vieltausendmal

Zu dir hinein,

Küßte die Wängelein,

Rosigen Mund,

Grüßte dich, Engelein,

Freundlich zur Stund'.

		Zephir, der Flattrer, auch

Möcht' ich wohl sein,

Wehte mit Blumenhauch

Zu dir hinein, [bookmark: page86]

Wiegte mich, weiß wohl, wo –

Himmlische Lust –

Nimmer mir wölbten so

Rosen die Brust.

		Echo, der Widerhall,

Wärst du in mir,

Töne der Liebe all

Tönt' ich zu ihr;

Aber nicht Ton und Klang

Klinget es aus:

Liebe und Liebesdank

Spricht sich nicht aus.

		Vöglein und Sonnenstrahl,

Zephir der Wind,

Echo der Widerhall

Sind wohl geschwind,

Doch ist der Liebesgruß

Früher zur Stell',

Alles ihm weichen muß,

Nichts ist so schnell.

			[bookmark: foot19]Unter dem Namen Psychidion
verbirgt sich wahrscheinlich zuerst Amalie von Imhof; später
überträgt A. den Namen auf Elisa, die Frau seines Freundes, des
Freiherrn Munck. (D. H.)


	
		
		Eines frommen Kindes Gespielen.

		1809.

		Einfalt heißt das Himmelsmädchen,

Das mit Göttern rät und denket

Und an unsichtbaren Fädchen

Stern' und Menschenherzen lenket,

Einfalt heißt die weiße Taube,

Die den Pfad dem Wandrer weiset,

Wo der Himmelsherold Glaube

Leuchtend hoch mit Sonnen kreiset.

		Unschuld heißt die zarte Blume,

Ungesehen, kaum vernommen,

Blühend still im Heiligtume,

Daß wir in den Himmel kommen. [bookmark: page87]

Engel lauschen selig nieder,

Wo das holde Blümlein blühet,

Das uns von der Erde wieder

Auf zur Götterheimat ziehet.

		Frommes Herz im reichen Busen,

Selig lebt, wem du beschieden:

Du verstehst die Kunst der Musen

Und der Geister heil'gen Frieden,

Du verstehst die hohen Flammen,

Wodurch Menschen Götter werden

Und in einen Bund zusammen

Lustig Himmel gehn und Erden.

		Laß die himmlischen Gespielen

Nie von dir, du Holde, weichen.

Höchsten Preis von höchsten Zielen

Mögen diese drei nur reichen.

Laß das Faß der Danaiden

Eitle Toren rastlos füllen,

In des Busens Gottesfrieden

Halte fest den frommen Willen.

	
		
		An Lili.

		1809.

		Es wächst ein Blümlein Bescheidenheit,

Der Mägdlein Kränzel und Ehrenkleid.

Wer solches Blümlein sich frisch erhält,

Dem blühet golden die ganze Welt.

		Auch wird ein zweites, das Demut
heißt,

Als Schmuck der Mägdelein hoch gepreist,

Die Englein, singend an Gottes Thron,

Es trag'n als Demant in goldner Kron'.

		Ein drittes Blümlein, wo diese zwei

Nur stehen, immer ist dicht dabei,

Heißt Unschuld, sieht gar freundlich aus,

Das schönste Blümchen im Frühlingsstrauß. [bookmark: page88]

		So pflege, Mägdlein, die Blümlein drei

Mit frommer Sorge und stiller Treu';

Denn wer sie wahret, wird nimmer alt,

Er trägt die himmlische Wohlgestalt.

	
		
		Lied für den Wirt.

		(An O. M. Munck.)

		1809.

		Wer klingt der erste beim fröhlichen Mahle?

Welcher der Götter? sage mir an.

Bacchus beginnet im himmlischen Saale,

Bacchus beginnet die Freude auf Erden,

Soll etwas Kühnes und Herrliches werden,

Er führet an.

		Welchem der Götter zum Herrscher der Reben

Oder Göttinnen, ertönt der Gesang?

Cypris, die Leuchte im irdischen Leben,

Cypris, die Spenderin süßester Wonnen,

Sing' ich, solange mir kreiset der Sonnen

Wechselnder Gang.

		Wer ist der dritte nach seligen Göttern?

Wer wird nach Bacchus und Venus gepreist?

Freundschaft, die Stütze in brausenden Wettern,

Freundschaft, die Stütze der Tapfern und Guten,

Freundschaft, die reinste der himmlischen Gluten,

Preise ich meist.

		Wer klingt der vierte beim fröhlichen Mahle?

Wem wird das Letzte und Beste zuteil?

Hebet euch, Freunde, und schwingt die Pokale!

Auf mit dem Herzen, wer redlich es meinet!

Heil ihm, wer Freunde und Freuden vereinet!

Dreifaches Heil!

		[bookmark: page89]

	
		
		Romanze.

		1809.

		Saß ein Vögelein im Leide,

Und sein Herzchen war ihm schwer.

Lenz gekommen war in Freude,

Bäum' und Blumen blühten sehr.

Fliege, Vöglein, fliege schnelle!

Alle Gäste sind schon hier,

Und besetzt ist jede Stelle

Süßer Lust und süßer Zier.

		Wohin soll ich Armer fliegen?

Mag nicht in den Sträuchen gehn.

Bei den Rosen ist Vergnügen,

Bei den Lilien weiß und schön;

Doch schon trägt die süße Rose

Einen stärkern Freund als mich,

In der Lilie weichem Schoße

Wiegt schon ein Beglückter sich.

		Von den Blumen, von den Bäumen

Fliegt das Vöglein traurig weg,

Nimmt zu hohen Himmelsräumen

Durch die Wolken seinen Weg,

Wohnet dort mit seinem Triebe

In der höchsten Luft allein:

Denn glückselig ist die Liebe

Durch den eignen Widerschein.

	
		
		Laß klingen.

		1809.

		Ich singe ein Liedel, juchheißa! juchhei!

Es säuseln die Lüfte, es locket der Mai,

Die Quellen sie rieseln mit lustigem Klang,

Die Bäche sie spielen und flöten Gesang. [bookmark: page90]

		O liebliche Rosen, o Lilien weiß!

O dürfte ich singen die Lust, die ich weiß!

O dürfte ich klingen, was süß und was weh

Im Busen sich regt, das ich selbst nicht versteh'!

		Vergebliche Sorge, du schelmisches Kind

Du haschest das Lüftchen, du fesselst den Wind,

Du zählest die Blätter im Frühlingsgebüsch,

Du trägest in Netzen die Weine zu Tisch.

		Laß klingen, was klinget, laß wehen, was
weht,

Du weißt nicht von wannen, wohin's mit dir geht.

Der Vogel muß singen, das Lüftchen muß wehn,

Doch frage nicht, ob sie die Klänge verstehn.

	
		
		Ballade.

		1809.

		Und die Sonne machte den weiten Ritt

Um die Welt,

Und die Sternlein sprachen: »Wir reisen mit

Um die Welt;«

Und die Sonne sie schalt sie: »Ihr bleibt zu Haus,

Denn ich brenn' euch die goldnen Äuglein aus

Bei dem feurigen Ritt um die Welt.«

		Und die Sternlein gingen zum lieben Mond

In der Nacht,

Und sie sprachen: »Du, der auf Wolken thront

In der Nacht,

Laß uns wandeln mit dir, denn dein milder Schein

Er verbrennet uns nimmer die Äugelein.«

Und er nahm sie, Gesellen der Nacht.

		Nun willkommen, Sternlein und lieber Mond,

In der Nacht,

Ihr verstehet, was still in den Herzen wohnt

In der Nacht. [bookmark: page91]

Kommt und zündet die himmlischen Lichter an,

Daß ich lustig mitschwärmen und spielen kann

In den freundlichen Spielen der Nacht.

	
		
		Chorgebet.

		1809.

		Herrscher der Dinge,

Selige Götter,

Deutet der Menschen

Klügeln euch je?

Feuriger Schwinge

Fahret das Wetter

Schmetternd zur Erde,

Stiftend das Weh.

		Und von dem Tage

Fliehet der Schimmer,

Und von den Nächten

Fliehet der Schlaf:

Denn von dem Schlage

Hebet sich nimmer,

Wen es mit Blitzen

Schrecklicher traf.

		Bringet ihr wieder

Freundliche Sonnen,

Wandelt das Glück auch

Lustig darein,

Locken uns Lieder,

Reizen uns Wonnen,

Blühet das Leben

Lieblich im Schein;

		Und von den Blitzen

Und von dem Wehe

Rollender Wolken

Klingt es nicht mehr; [bookmark: page92]

Leuchtenden Sitzen

Himmlischer Höhe

Gleicht sich in Wonne

Irdisches Heer.

		Selige Götter,

Richtet mit Gnade,

Richtet der Menschen

Flüchtig Geschlecht –

Geht ihr im Wetter

Donnernde Pfade,

Träufelt ihr Segen,

Eu'r ist das Recht.

		Denn was im Staube

Wechselt und wandelt,

Fliehet wie Sand im

Winde dahin,

Und gleich dem Laube,

Welches verwehet,

Wechselt der Menschen

Schicksal und Sinn.

		Darum bescheiden

Sollen sie treten

Unter des Himmels

Leuchtendem Saal,

Blühend in Freuden

Sollen sie beten,

Daß sie nicht treffe

Fressender Stahl.

		's wechselt die Welle

Unten nach oben,

Spielet den Schwimmer

Auf und hinab:

Heut ist sie helle,

Heut ist er oben,

Morgen sie reißt ihn

Brausend ins Grab.

		[bookmark: page93]

	
		
		Gottes Gericht.

		[bookmark: text20]F20

		1809.

		(Hesekiel XXI. V. 15.)

		»Ich will das Schwert lassen klingen,

Die Herzen sollen verzagen.

Wie Blitz auf feurigen Schwingen

Herbrausen Reiter und Wagen,

Es schallen Donnergeschosse,

Blut dürsten Männer und Rosse.«

		So hat der Herr es gesprochen,

Der Schaffer, Helfer in Nöten.

In Blut wird Sünde gebrochen,

Die Schmach das Eisen muß töten:

So tilgt er Weibergebärde,

Und heilt die Welt mit dem Schwerte.

		Dann wollen Männer nicht sterben,

Und Weiber Kindlein nicht wiegen,

Dann nahet Mord und Verderben,

Und Völker müssen erliegen.

Und Schlachten mähen das Alte,

Damit sich Neues gestalte.

		Dann fahren durch die Verruchten,

Gott hat die Macht ihnen geben;

Und flehen lernen, die fluchten,

Und Toren Hände erheben;

Wild schnauben Räuber und Henker,

Sie meinen's, Er ist der Lenker.

		Drum laß es donnern und blitzen,

Du, Herr, bleibst ewig derselbe,

Du rollst in leuchtenden Sitzen

Das hohe Himmelsgewölbe,

Du trägst die Erde, die kleine,

Und nennst sie freundlich die deine. [bookmark: page94]

		Du hebest hoch vom Getümmel

Die Guten auf von der Erde,

Du hebst sie selbst in den Himmel,

Daß unten herrlich sie werde.

Das Leid es muß ja vergehen,

Das Glück muß wieder erstehen.

		O laß den himmlischen Glauben,

Die süße Liebe uns halten!

Dann laß Tyrannen nur schnauben,

Wir stehen in höhern Gewalten;

Wir lachen der bübischen Wichte,

Denn Gottes sind die Gerichte.

			[bookmark: foot20]Die Weissagung Hesekiels, daß das Schwert
der Chaldäer über die Kinder Israels kommen soll, beginnt in der
Lutherischen Übersetzung wörtlich so wie hier. (D. H.)


	
		
		Aufruf an die Deutschen bei Schills Tode.

		1809.

		O Deutsche nicht mehr Deutsche,

Nicht Männer, eitel Weiber!

Was krümmt ihr tief die Leiber

Dem Schlag der Sklavenpeitsche?

Was kriecht ihr wie die Hunde

Vor Henkern und Banditen

Und lernt die Worte hüten

Des Zorns vom freien Munde?

		O eure tapfern Väter!

O eure großen Ahnen!

Die Helden, die Germanen!

Das waren kühne Täter,

Nicht schöner Worte Sprecher,

Nein, stolzer Freiheit Kinder,

Tyrannenüberwinder,

Entnervter Tugend Rächer.

		Ihr aber, Sklavenhorden,

Wie macht ihr Eisen blutig?

Wie seid ihr kühn und mutig?

Ach! nur euch selbst zu morden. [bookmark: page95]

eil steht ihr dem Tyrannen

Zum Brudermorde fertig,

Steht seines Winks gewärtig,

Euch selber zu entmannen.

		O Sonne, die noch scheinet!

O Himmel, der noch rollet!

Versteht ihr, was ihr wollet?

Weint eurem Wahnsinn! Weinet!

Verflucht den Trug, die Schande,

Womit ihr euch zerreißet,

Womit ihr Knechte heißet

In freier Väter Lande.

		Zusammen! Risch zusammen!

Es will die Welt vergehen,

Ihr seht sie schon verwehen

In hellen, lichten Flammen.

Ihr habt den Brand gezündet,

Ihr müßt mit Blut ihn dämpfen

Und mit den Räubern kämpfen,

Bis ihr die Freiheit findet.

		Dann, auf getürmten Leichen

Der Schänder schreitend, pflücket

Den Schmuck, der Freie schmücket,

Das Laub der deutschen Eichen;

Dann schwört den Schwur der Treue

Dem lieben Vaterlande,

Daß nie Despotenschande

Die heilige Erd' entweihe.

	
		
		Ständchen.

		1809.

		Es leuchtet ein Licht durch die weite Welt,

Das schönste und hellste von allen,

Es ist nicht als Sonne zum Tag bestellt,

Nicht als Mond die Nacht zu durchstrahlen,

Blaß werden die Sternlein, die Kleinen,

Vor seinem allmächtigen Scheinen. [bookmark: page96]

		Es dringet wie Blitze durch Eisen und Stahl,

Kein Panzer mag fest vor ihm stehen,

Doch dränget sich jeder zum fährlichen Strahl!

Und sollt' er zur Stunde vergehen.

O scheine, du süßes Verderben!

Wie lieblich, in Flammen zu sterben!

		Geh' auf denn, mein Licht! Geh' wieder zur
Ruh'!

Ich darf dich, du schönstes, nicht nennen;

Doch strömet mein Herze wie Wasser dir zu,

Heiß fühl' ich es lodern und brennen!

Auf! lasset es schmettern und klingen!

Es will mich die Wehmut bezwingen.

	
		
		Gebet an die Liebe.

		1809.

		Blitzesschnelle, Adlerschwinge

Deucht der Liebe Macht geringe.

Süße Mutter aller Dinge,

Gerne trag' ich deine Schuld,

		Gerne will ich alles leiden,

Deine Schmerzen, deine Freuden,

Denn du mischest mild zu beiden

Unaussprechlich süße Huld.

	
		
		Erinnerung an Psychidion.

		1809.

		Was blickst du sehnend so zurück?

Der Tag er geht geschwind,

Und Menschenleben, Menschenglück

Vergehen gleich dem Wind.

		Doch wann die Zeit vergangen ist

Und die Erinnrung kömmt,

Wie alles dann so freundlich ist,

Was jetzt das Herz beklemmt! [bookmark: page97]

		Wie alles dann so lieb und hold

Von ferne widerscheint!

Gleichwie der Mond am Himmel rollt,

Der Nächte stiller Freund!

		Drück' an die Brust den lieben Traum,

Das süße Kinderspiel,

Für Freud' und Leid ist weiter Raum

Im Herzen voll Gefühl.

	
		
		Gebet.

		1810.

		Du, der ewig waltend steht,

Höre, Vater, mein Gebet:

Denn mich drückt die böse Stunde,

Denn mich brennt die heiße Wunde,

Tief im Herzen brennt sie sehr,

Wärst du nicht, wär' ich nicht mehr.

		Denn du, alter treuer Gott,

Alter lieber deutscher Gott,

Hast mit Männern und mit Rossen

Über mich dich ausgegossen,

Mich in Staub getreten sehr,

Und ich bin kein Freier mehr.

		Und ein eitles, schlechtes Volk

Dräut mit Henkerbeil und Dolch,

Dräut mit Galgen und mit Stricken,

Und ich muß mich schweigend bücken:

Die vor meinen Vätern flohn,

Sprechen meiner Ehre Hohn.

		Und die Eignen stehn dabei,

Freveln mit in Büberei,

Knechtisch wedeln deutsche Hunde,

Wedeln sich das Brot zum Munde,

Schreien gegen Vaterland,

Gegen dich in Trug und Schand'; [bookmark: page98]

		Schalken gegen Recht und Licht

Mit dem Weiberangesicht,

Wert, daß sie mit schlaffen Händen

Nadel, Knäul und Spindel wenden.

O die Buben! Daß dein Strahl

Sie zerschmettre tausendmal!

		Dann wann der Bandit sich kränzt

Und der Pöbel hundeschwänzt,

Toren Kron' und Zepter halten,

Dann verstehen wir dein Walten,

Tod und Jammer überall

Deutet's mit verborgnem Schall.

		Aber züchtigst du gleich schwer,

Lässest du doch nimmermehr,

Hast die Sehnsucht uns gegeben

Nach dem lichten Götterleben,

Nach dem hochgebornen Recht,

Nennst uns selber dein Geschlecht.

		Auf zur Tugend und zum Licht

Hast du uns das Herz gericht't:

Freier Atem, freie Rede,

Für die Wahrheit offne Fehde,

Fehd' auf Leben und auf Tod!

Also klinget dein Gebot.

		Denn des Mannes ganzen Wert

Hält die Zunge und das Schwert;

Will das letzte nicht mehr schneiden,

Muß die erste schon es leiden:

Männerarm und Männerwort

Ist der Glücks- und Freiheitshort.

	
		
		Schlachtgesang.

		1810.

		Zu den Waffen! Zu den Waffen!

Als Männer hat uns Gott geschaffen, [bookmark: page99]

Auf! Männer, auf! und schlaget drein!

Laßt Hörner und Trompeten klingen,

Laßt Sturm von allen Türmen ringen,

Die Freiheit soll die Losung sein!

		Zu den Waffen! Zu den Waffen!

Die Arme müssen sich erstraffen

Und stählern alle Brüste sein,

Voll Kraft und Mut und Wut der Leuen,

Bis wieder strömt in deutschen Treuen

Der deutsche Strom, der deutsche Rhein.

		Zu den Waffen! Zu den Waffen!

Zur Hölle mit den welschen Affen!

Das alte Land soll unser sein!

Kommt alle, welche Klauen haben,

Kommt, Adler, Wölfe, Krähen, Raben!

Wir laden euch zur Tafel ein.

		Zu den Waffen! Zu den Waffen!

Komm, Tod, und laß die Gräber klaffen!

Komm, Hölle, tu den Abgrund auf!

Heut schicken viele tausend Gäste

Wir hin zu Satans düsterm Neste,

Heut hört die lange Schande auf.

		Zu den Waffen! Zu den Waffen!

Als Männer hat uns Gott geschaffen,

Weht, Fahnen, weht! Trompeten, klingt!

In deutscher Treue alle Brüder,

Hinein! Es kehret keiner wieder,

Der nicht den Sieg zu Hause bringt.

	
		
		Frühling und Liebe.

		1810.

		Der Frühling stellt sich wieder ein,

Das merk' ich an dem Grüne,

Es springt der Klang der Vögelein

Auf Zweiglein fein,

In Blumen summt die Biene. – [bookmark: page100]

O Frühling, süße Frühlingszeit!

O Wald so frisch und grüne!

		Ich muß hinaus, das Herz mir schlägt,

Dann wann die Lerchen singen,

Sich alles Blut in mir bewegt,

Und frisch erregt

Die Lust zu süßen Dingen:

Und welcher ein Feinsliebchen hat,

Im Frühling muß sie klingen.

		So klinge, Herz, und werde laut,

Und klinge deine Triebe!

Der Hänfling hat sein Nest gebaut,

Und Mann und Braut

Spielt zarte Blumenliebe,

Der Bienchen Stachel fühlt es auch,

Der kleinen Honigdiebe.

		Kommt her, ihr Bilder allzumal,

Ihr Frühlingskindlein feine!

Wie blitzet ihr am Sonnenstrahl

In Feld und Tal!

Doch schöner, die ich meine,

Ein Garten süßer Blumen voll,

Die Minnigliche, Reine.

		Denn seh' ich deiner Farben Licht,

Du Rose, Königinne,

Du herrlich Sonnenangesicht,

So klingt und bricht

Ein Bild durch alle Sinne:

So blitzt der königliche Leib

Der Hohen, die ich minne.

		Und wenn ich dich, du Unschuld, seh',

Der roten Pracht zur Seite,

Dich Lilie, keusch und weiß wie Schnee,

So tönt so weh, [bookmark: page101]

So lieb ein fern Geläute:

Vergangenheit, wo flohst du hin?

Wohin mit meiner Freude?

		Und lockt mich deine süße Zier,

Du muntre Tulipane,

So denke ich: Sie spielet hier

Und scherzt mit mir

Im holden Kinderwahne;

Denn Liebe geht als Frühlingskind

Mit Scherz auf einem Plane.

		Und winkt die kleine Demut auch

Mit Augen wie der Kinder,

Der blaue, grüne Veilchenstrauch,

Wie wird bei Hauch

Und Gruß der Mut mir minder!

Es liebt mich ein demütig Kind,

Und ach! ich bin ein Sünder.

		Da steht sein Mühmchen Ehrenpreis,

Will auch geliebet werden,

Des frommsten Weibes Bild und Preis,

Es neigt sein Reis

Gar züchtig zu der Erden.

O Blümlein, reich an mildem Saft,

Lehr' uns wie Kinder werden!

		Und dann zuletzt zur stillen Nacht

Blühn noch die Nachtviolen,

Sie haben bei sich selbst gedacht:

Des Tages Macht

Hat manche Huld gestohlen.

O selig, wen zum süßen Bett

Solch Liebchen kommt zu holen!

		Gott grüß' euch, Blümlein fromm und schön!

Euch, Vöglein hold und feine!

Ich muß im Frühling einsam gehn, [bookmark: page102]

Muß traurig sehn

Die grüne Lust der Haine;

Denn meine Liebe wohnet fern,

Und ich steh' hier und – weine.

	
		
		Blumengruß an Elisa.

		[bookmark: text21]F21

		1810.

		Die letzten Kinder der Sommerau

Standen wir Kleinen, uns fehlte der Tau,

Uns fehlte der freundliche Sonnenstrahl

Und auch das linde Lüftchen zumal.

		Da kommt ein sinnender Wandersmann

Und pflückt uns und redet uns freundlich an,

Verspricht uns Freude im fernen Land

Und süße Pflege von Herz und Hand.

		So kommen wir, holde Frau, zu dir,

Erbleicht und verwelkt und ohne Zier,

Doch trägst im Herzen du Liebe rein,

So wird es uns wieder lebendig sein.

		Denn Blumenleben ist Liebe nur,

Die Sterne schmücken uns auf der Flur,

Das bunte Röckchen ist Sonnenkleid,

Das Weiß haben Engel herabgeschneit.

		Und rührt ein liebendes Herz uns an,

Wie ist uns selig im Sterben dann!

So nimm uns, Liebling, und birg uns schön,

Bis unsre Schwesterchen auferstehn.

			[bookmark: foot21]An Elisa Munck. (D. H.)


	
		
		Klinglieder.

		[bookmark: text22]F22

		1810.

		1.

		Den tiefen Ernst des Lebens zu verkünden

Winkt, weist und spielt die Allmacht aus Geschichten. [bookmark: page103]

Die Vorwelt einzig darf die Nachwelt richten,

Die Gegenwart tappt taumelnd fort mit Blinden.

		Nie mag den Weg zum Sternenlande finden,

Wer nicht, wann Wolken sich für Donner dichten,

Auf Blitzen wagt dahin den Flug zu richten,

Wo Tod und Leben ineinander schwinden.

		Drum strebe, Mut, zum alten Götterhügel,

Dem strahlenden der Sonnen, welche gingen,

Dem dämmernden der Sonnen, welche kommen.

		Dort steht mein Bild im ungetrübten Spiegel,

Dort tragen mich der Muse Ätherschwingen

Empor ins Land der Tapfern und der Frommen.

		2.

		Ein Rätsel tritt das Heilige ins Leben,

Ein Rätsel wohnt es in des Busens Gründen;

Es wandelt, wo die Blitze Wolken zünden,

Geahnet kaum dahin im leisen Schweben.

		Daß wir die Herzen und die Händ' erheben

Und Unsichtbares brünstiglich verkünden,

Muß alles, was wir irdisch sehn, verschwinden:

Im freisten Tode blühet freistes Leben.

		So fahre hin, du Nichts, du dünner Schemen,

Der Leben heißt, und laß die hohen Bilder

Der ew'gen Liebe auf mit Göttern steigen!

		Dich, Braut der Engel, will ich mit mir
nehmen

Im Himmelsfluge, denn du leuchtest milder

An Ruh' und Glanz als alle Stern' im Reigen.

		3.

		Woher, du süßes Bild aus Licht gewoben,

Um das die Schönheit fließet, wie die Sterne

Umfließen jene Burg der blauen Ferne,

Wo Gott die Myriaden Geister loben? [bookmark: page104]

		Hast du hieher, mein Engel, dich erhoben,

Daß ich den Himmel schon auf Erden lerne,

Demütig lieb' und hoff' und dulde gerne,

Das heiße Herz sehnsüchtig stets nach oben?

		Du winkest mild, wie Himmelsliebe winket,

Und weisest auf die ewig hellen Kerzen

Dort oben, auf die bunten Blumen unten;

		Und wie du, Süße, lächelst, sinkt und sinket,

Wie Sterne zu dem Meer, ein Licht zum Herzen,

Und in Entzückung ist das Leid verschwunden.

			[bookmark: foot22]Die Sonette enthalten Erinnerungen an A.s
verstorbene Frau. (D. H.)


	
		
		Der Wandrer und die Blume.

		1811.

		Ging einst ein Wandrer im Tale

Und sah ein Blümlein stehn

Im Frühlingssonnenstrahle

Demütig, fromm und schön:

Mit Augen, wie Kinder sehen,

Sah's in die Welt hinein;

Der Wandrer konnte nicht gehen,

Mußt' immer beim Blümchen sein.

		Er grüßt' es Abend und Morgen,

Er grüßt' es in stiller Nacht

Und gab mit zärtlichen Sorgen

Nur auf das Blümlein acht,

Er trug aus Bächen und Quellen

Ihm kühlende Labung zu;

Seine Träne floß in die Wellen,

Doch trug er im Herzen Ruh'.

		Nun ist der Winter gekommen,

Der Wandrer stehet so fern,

Er blickt zur Heimat der Frommen

Nach manchem freundlichen Stern, [bookmark: page105]

Sein Auge dämmert in Tränen –

Wohin, o Wandrer, wohin?

Der Himmel stillet kein Sehnen,

Doch sehnt sich Liebe dahin.

		O Liebe, sprudelnder Bronnen,

Der wallt aus der Tiefe zur Höh',

Wie hast du glühende Wonnen!

Wie hast du frierendes Weh!

Es sind der Wanderer viele,

Die sehnend zu Sternen schaun,

Wem mögen sie schönste Gefühle,

Als seligen Göttern vertraun?

		O Liebe, alle die Lichter

Viel tausend und tausendmal,

Und alle die Kindergesichter,

Die leuchten als Blumen im Tal,

Sie winken zu dir, sie rannen

Als Tropfen von dir einst aus,

Sie wollen wiederum dannen

Ins alte himmlische Haus.

	
		
		Der Blumenkranz.

		1811.

		Welche Blumen pflück' ich

Mir zum Maienkränzelein?

Bin ein armes Mädelein –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Dich, du rote Rose?

Ach! du stichst mich, schönstes Kind!

Sieh! da fliegt sie hin im Wind –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Dich, du weiße Lilie,

Süßes Bild der stillen Huld?

Wär' ich also weiß von Schuld –

Hilf mir, Vater im Himmel! [bookmark: page106]

		Buntes Tausendschönchen,

Einfalt, siehst so fromm dich um?

Dreh' dir doch das Köpfchen um –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Sieh! da stehn Konvallen [bookmark: text23]F23,

Frühlingsblumen groß und klein,

Alle müßt ihr mit hinein –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Willst du auch dabei sein,

Veilchen, zarter noch als Tau?

Würd' ich solche holde Frau! –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Du auch, grüne Myrte?

Alles stellt sich freundlich an.

Kriegt' ich doch 'nen feinen Mann! –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Kommt ihr so von selber,

Ihr Zypressen, Trauerkraut?

Träumte eben, ich stand Braut –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Schöne Blümlein pflückt' ich,

Aber eins ich nirgends find',

Gucke mir die Äuglein blind –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Schöne Blümlein pflückt' ich.

Ach! wo mag Treuliebe sein!

Such's umsonst in Feld und Hain –

Hilf mir, Vater im Himmel!

		Schöne Blümlein fandst du,

Aber die Treuliebe blüht

Nur im liebenden Gemüt –

Hilf ihr, Vater im Himmel!

		[bookmark: page107]

			[bookmark: foot23]Konvalle: Maiblume. (D. H.)


	
		
		Als ich ein Kind war.

		1811.

		Als ich ein Kind war,

Was sah ich für Farben!

Himmlische Schimmer

Glänzten im Abendschein,

Glänzten im Morgenrot,

Und wann der Schlaf sanft

Einwiegte die Äuglein,

Gingen nicht Sonnen und Sterne

Dem träumenden Seelchen

Auf? Götterlichter,

Ach! der himmlischen Heimat

Selige Spiegel?

		Als ich ein Kind war,

Was fand ich für Blumen!

Nicht bloß die blauen

Lieblichen Veilchen,

Nicht dich, rote Rose,

Blumenkönigin allein,

Nicht euch, ihr schneeweißen

Unschuldskinder, Lilien, allein –

Ach! noch zehntausend

Andere und andere

Schöner und duftender

Blühten da auch hier unten.

Wo sind sie blieben?

		Als ich ein Kind war,

Was hatt' ich für Gespielen!

War nie allein

Einsam im grünen Wald,

Einsam im Felde.

Wer warst du, bunte Blume?

Wer du, kleines Bäumchen?

Und du, in den Zweigen

Singendes Vöglein? [bookmark: page108]

Waret ihr nicht Engel?

Freundliche Engel Gottes,

Mitfühlend, mitspielend?

Ach! du, die so schön war,

Junge lebendige Welt,

Wo gingst du hin?

		Als ich ein Kind war,

Was hatt' ich für Träume!

Kann ich es nennen,

Was Namen nicht hat?

Kann ich euch zeigen,

Unvergängliche Bilder

Himmlischer Schönheit?

O meine Sehnsucht

Kennet euch noch und die nimmer

Rastende Liebe.

		Himmlischer Vater,

Du, der uns alle

Seine Kinder nennet,

Dessen Geisteratems

Gebilde wir sind,

O mache mich wieder

Wie ein unschuldiges Kind!

Ach! nur ein Lallen,

Ein leises Stammeln

Jener Gefühle!

Jener Kinderspiele!

Nur einen Schimmer

Jener Gestalten!

Einen Ton jener Klänge!

O warum blieb ich

Nicht ewig ein Kind?

	
		
		Gebet eines kleinen Knaben an den heiligen Christ.

		1811.

		Du lieber heil'ger frommer Christ,

Der für uns Kinder kommen ist, [bookmark: page109]

Damit wir sollen weiß und rein

Und rechte Kinder Gottes sein.

		Du Licht vom lieben Gott gesandt

In unser dunkles Erdenland,

Du Himmelskind und Himmelsschein,

Damit wir sollen himmlisch sein.

		Du lieber heil'ger frommer Christ,

Weil heute dein Geburtstag ist,

Drum ist auf Erden weit und breit

Bei allen Kindern frohe Zeit.

		O segne mich! Ich bin noch klein,

O mache mir den Busen rein!

O bade mir die Seele hell

In deinem reichen Himmelsquell!

		Daß ich wie Engel Gottes sei

In Demut und in Liebe treu,

Daß ich dein bleibe für und für,

Du heil'ger Christ, das schenke mir!

	
		
		Trost.

		1811.

		Was stürmst du, Herz, und bist so wild?

Ist nicht der alte Gott dein Schild?

Der alte Gott im Himmel hoch,

Der lebet und regieret noch.

		Der alte Gott, der Allmachtsheld,

Der Erd' und Himmel hingestellt,

Der stillt des Sturmes wilde Wut

Und ruft dem Meer: Hier stehe, Flut!

		Zog er dir nicht die Rüstung an,

Die kühn mit Geistern ringen kann?

Haucht' er dir nicht die Sehnsucht ein,

Des hohen Stolzes edle Pein? [bookmark: page110]

		Leid frißt das Herz und frißt den Mut:

Denk', diese Welt und du seist gut;

Leid löscht die Kraft und den Verstand,

Die Freud' ist Gottes Feuerbrand.

		Leid ist der blanken Waffen Rost,

Die Freude hoher Seelen Kost;

Leid schleicht im Finstern wie ein Dieb,

Der Freude ist die Sonne lieb.

		Drum hell den Blick und frisch die Hand!

Und schwinge Gottes Feuerbrand!

Berausche dich in edlem Wein!

Und bade dich im Sonnenschein!

		Und wenn auch Sturm die Woge treibt,

Der Pfad von blut'gem Staube stäubt,

Hinein! Und kommst du nicht heraus,

Wiss', hier und dort ist Gottes Haus.

	
		
		Der Mann.

		1811.

		Brauset, Winde! Schäume, Meer!

Mir im Herzen braust es mehr;

Schlage, Unglückswetter, ein!

Mut will trotzig oben sein.

		Schwillt die Flut ins Himmelshaus,

Keine Anker wirft er aus;

Schmettern Blitze höllentief,

Blickt sein freies Aug' nicht schief.

		Freudig schießt er auf Gefahr,

Wie auf Raub der Sonnenaar,

Stürzt mit Wangen frisch und rot

Kühn hinein in tiefsten Tod.

		Froh für Recht und Vaterland

Faßt das Eisen seine Hand,

Für das Laster feig und feil

Wird sein Mund ein Donnerkeil. [bookmark: page111]

		Seine Losung heißet Gott,

Darum ist die Welt ihm Spott;

Freiheit klingt sein Feldgeschrei,

Darum haßt er Tyrannei.

		O wie selig ist der Mann,

Der in Wahrheit sagen kann:

Du, Gefahr, bist meine Braut,

Treue, du mir angetraut!

		O wie selig ist der Mann,

Der in Wahrheit sagen kann:

Mut, du bist mir Sonnenschein,

Mut, du bist mir edler Wein!

		Sonnenschein behält sein Licht,

Saft der Reben altet nicht:

So erlischt nicht kühner Mut,

So erbleicht nicht Heldenblut.

		Will die Welt zu Scheitern gehn,

Mut bleibt fest und ruhig stehn;

Ja, fällt selbst der Himmel ein,

Mut wird Gott mit Göttern sein.

	
		
		Lied der Rache.

		[bookmark: text24]F24

		1811.

		Auf zur Rache! Auf zur Rache!

Erwache, edles Volk, erwache!

Erhebe lautes Kriegsgeschrei!

Laß in Tälern, laß auf Höhen

Der Freiheit stolze Fahnen wehen!

Die Schandeketten brich inzwei!

		Denn der Satan ist gekommen,

Er hat sich Fleisch und Bein genommen [bookmark: page112]

Und will der Herr der Erde sein,

Und die Weisheit tappt geblendet,

Und Mut und Ehre kriecht geschändet

Und will nicht in den Tod hinein.

		Und die Wahrheit trau'rt verstummet,

Die brandgemalte Lüge summet

Frech jede große Tugend an,

Kühn durch Schwert und Henkerbeile

Meint sie, daß seine Donnerkeile

Der Himmel nicht mehr schwingen kann.

		Drum zur Rache auf! zur Rache!

Erwache, edles Volk! erwache!

Und tilge weg des Teufels Spott!

Ist er stark durch Lügenkünste,

Du reiße höllische Gespinste

Inzwei durch deinen stärkern Gott:

		Durch Gott, vor dem die Teufel zittern,

Wann wild in Schlachtenungewittern

Der Donner durch die Reihen fährt,

Wann die Freien fröhlich sterben,

Tyrannenschädel gleich den Scherben

Zersplittern durch der Tapfern Schwert.

		Auf! es gilt die höchsten Fehden!

Die stummen Stöcke möchten reden,

Der stumme Stein Posaune sein,

Faule Berge sich bewegen,

Und ihr nur griffet nicht zum Degen?

Ihr wolltet faul zum Kampfe sein?

		Auf! die Stunde hat geschlagen –

Mit Gott dem Herrn wir wollen's wagen:

Frisch in den heil'gen Kampf hinein!

Laßt in Tälern, laßt auf Höhen

Die Fahnen hoch gen Himmel wehen!

Die Freiheit soll die Losung sein!

		[bookmark: page113]

			[bookmark: foot24]Im Dezember 1810 hatte Napoleon durch
Einverleibung deutscher Gebiete seine Herrschaft bis an die Ostsee
ausgedehnt. (D. H.)


	
		
		An die Deutschen.

		1811.

		Und hörst du nicht, und siehst du nicht,

Und willst den Schimpf nicht fühlen?

Und lässest den Franzosenwicht,

Den Affen, mit dir spielen,

Den Ehrendieb? den Freiheitsdieb?

Hast du so sehr die Schande lieb?

Der helle Klang der Schwerter

War deinen Vätern werter.

		Auf deinen Wagen setzt er sich,

Du mußt zu Fuße gehen,

Zu deinem Weibe legt er sich,

Du mußt als Schildwach' stehen,

Dein Silber und dein rotes Gold

Er höhnelnd sich ins Fäustchen rollt,

Und willst du zürnend blicken,

So bleut er dir den Rücken.

		So hat er sich mit Trug und Tand

Der Herrschaft unterwunden,

Er hält das heil'ge deutsche Land

In Knechtschaft angebunden,

Der Wahrheit schlägt er auf den Mund,

Die Ehre kuschet wie ein Hund,

Mit Knochen und mit Brocken

Fast hündisch anzulocken.

		Kommt das von ihm? Es kommt von dir,

Du hast es angerichtet,

Du hast dein Schwert und dein Panier

Für ihn zur Schlacht gelichtet,

Du, Deutscher, sporntest deinen Mut,

Daß flösse freies deutsches Blut,

Du schlugest – o der Schande! –

Dein Vaterland in Bande. [bookmark: page114]

		Durch deine Zwietracht wird er stark,

Durch deine Schande ehrlich,

Durch deiner Arme Heldenmark

Machst du den Schwachen wehrlich.

Nun glittert [bookmark: text25]F25 er im Lügenschein

Und krähet wie der Hahn darein:

Ich trage die Gebärde

Zu sein der Herr der Erde.

		Das hörst du nicht und siehst du nicht

Und willst den Schimpf nicht fühlen

Und läßt den welschen Bösewicht,

Den Affen, mit dir spielen,

Dein edles Volk, dein edles Land

Blickt fluchend von dir abgewandt

Und schreiet Mord und Zeter

Dem Sklaven und Verräter.

		Denn wollen wir Franzosen sein

Und dennoch Deutsche heißen?

Und unsrer Väter Ehrenschein

Beflecken und zerreißen?

Herz gegen Herz, Schwert gegen Schwert,

So hat uns Gott der Herr verkehrt,

So mußten wir in Sünden

Für unsern Feind erblinden.

		Nicht mehr! Gekommen ist die Zeit,

Es fällt der bunte Drache,

Aus allen Landen weit und breit

Erklingt der Ruf der Rache,

Zusammen braust das deutsche Wort

Und weht die fremden Buben fort

Im Schlachtendonnerwetter

Wie Herbstwind dürre Blätter. [bookmark: page115]

		Wohlauf! ihr Männer insgemein!

Ihr einer Mutter Kinder!

Wohlauf! und laßt uns Brüder sein!

So sind wir Überwinder.

Wohlauf zu rächen unsern Fluch!

Des bösen Irrtums ist genug,

Zusammen nun, daß Ehre

Das hohe Land bewehre!

		Frisch drein! und schlagt die Fremden tot,

Die unsre Kraft zerhadern!

Frisch drein! und färbt die Schwerter rot

In ihren Lebensadern!

Hinein, wo Schlacht am dicksten steht!

Mit Schwert und Säbel frisch gemäht!

Die Henker zu der Erden!

Rot muß die Ernte werden!

		Hinein mit Lust und unverzagt!

Hinein auf Tod und Leben!

Den muntern Totentanz gewagt,

Daß alle Schurken beben!

Heut hält der alte Gott Gericht,

Doch wackre Herzen zittern nicht;

Frisch in den blut'gen Reihen!

Wir woll'n das Land befreien.

		Frei wollen wir das Vaterland,

Sonst liegen wir als Leichen.

Steht, Männer, gleich der Felsenwand,

Vor welcher Ströme weichen!

Den Stahl gefaßt! und haltet aus!

Zermalmt die Tyrannei zu Graus!

Zermalmet alle Knechte

Mit Gott und eurem Rechte!

		Laßt hoch der Freiheit Fahnen wehn!

Laßt hoch Trompeten klingen!

Laßt Tod und Schrecken bei euch stehn,

Und lehrt die Springer springen! [bookmark: page116]

Und hetzet heiß die Rache nach,

Daß jeder Strom und jeder Bach,

Daß jede kleinste Quelle

Nur fließt mit roter Welle.

		So über Berg und über Tal

Und über Wald und Höhen,

Bis wir im hellen Sonnenstrahl

Des Rheines Reben sehen!

Dann übern Rhein die laute Jagd

In's Feindes eignes Land gebracht,

Daß er vertilget werde

Auch jenseits deutscher Erde!

		Dann brause, deutsche Siegesflut,

An Babels stolze Mauern!

Dann lerne, frecher Übermut,

Mit Schlangenkünsten lauern!

In Flammen laßt das Satansnest

Der ganzen freien Welt zum Fest,

Zerfallen laßt's in Trümmer!

Sein Tag erstehe nimmer!

		So wohlgemut, so frisch darein

Für Freiheit und für Ehre!

Daß sich für bittre Sklavenpein

Die stolze Freude mehre,

Daß wir, in unsern Hütten frei,

Dem heil'gen Vaterlande treu,

Den festen Glauben halten:

Gott wird es wohl verwalten.

			[bookmark: foot25]Glittern: glitzern. (D.
H.)


	
		
		Des Kriegers Zuversicht auf Gott.

		1811.

		Nun walt' es Gott, der alles kann,

Der große starke Held!

Mit ihm frischauf, so Roß als Mann!

Frischauf, ins Feld! ins Feld! [bookmark: page117]

		Frischauf! und wäre Feindeszahl

Wie Sand, wie Sand am Meer –

Wer seine Sache Gott befahl,

Für den wird Gott ein Heer.

		Er streut den Sand im Sturm dahin,

Verweht des Herbstes Laub:

So weht er auch Tyrannen hin

Und Henker in den Staub.

		Drum frisch, ihr Brüder insgemein!

Drum frisch fürs Vaterland!

Mit Gott dem Helfer froh hinein

Fürs heil'ge deutsche Land!

		Mit Gott dem Helfer froh hinein

In Dampf und Pulverrauch!

Das alte Land soll unser sein,

Die alte Freiheit auch!

		Hinein! und färbt die Schwerter rot!

Die Rosseshufen rot!

Schlagt alle Welschen mausetot!

Schlagt alle Buben tot!

		Hinein! und laßt die Fahnen wehn!

Gott! Freiheit! Vaterland!

Und wenn wir uns nicht wiedersehn,

So deckt uns deutscher Sand.

	
		
		Das Leben.

		1811.

		Wohin, o Leben?

Wohin ohne Ruh'?

Immer noch schweben

Keinem Ziele zu

Frisch in die Weite,

In die Welt hinein,

Morgen und Heute

Nicht rechnend ein? [bookmark: page118]

Wie auf den Zweigen

Vögelein fliegen,

Alles Vergnügen,

Alle Lust ihr eigen,

Flatterst du hin –

Werde doch weise,

Stell' doch Gedanken

Hin vor den Schranken,

Daß sie die Kreise

Engen der Fahrt.

		Höllischer Art,

Hebe dich, Teufel!

Der mir die Zweifel

Schnurrt in den Bart,

Der von der alten

Jungfer Scherwenzel

Schwatzt, der kein Kränzel

Decket die Falten,

Der nie den Busen

Liebe gehoben.

Euch will ich loben,

Grazien, Musen,

Venus und Bacchus,

Fröhliche Götter,

Wenn auch die Haare

Bleichen wie Blätter,

Wenn auch die Jahre

Mahnen, die schnellen:

Leben gleicht Wellen,

Liebe gleicht Düften.

		Drum frisch in Lüften,

Lustige Vögel,

Liebe und Leben

Spannet die Segel!

Mutiges Streben

Längert die Tage,

Bannet die Plage, [bookmark: page119]

Stärket das Herz.

Frisch wie zum Scherz,

Frisch in die Wogen

Blutiger Kriege!

Wonne der Siege

Wird nur gewogen

Dem, welcher wagt:

Götter beschirmen

Gern, was in Stürmen

Stattlicher ragt.

Laß auf den Nestern

Faulheit bebrüten

Zagend ihr Ei,

Laß sie verlästern,

Was wir behüten

Trotzig und frei,

Was uns der Kranz

Deucht alles Lebens!

		Fliege denn, Tanz

Heiligen Strebens!

Himmlische Triebe

Fachet die Liebe,

Fachet den Stolz

Heiß in der Brust!

Ein wenig Holz

Schließet die Lust,

Unruh' und Ruh',

Schließt alles zu

Fürs Land der Schemen

Armen und Reichen.

Soll mich das bleichen?

Soll mich das grämen?

Nicht, weil ich lebe. –

Euch will ich nehmen,

Cypris und Hebe,

Euch zu Gespielen,

Freiheit und Freude, [bookmark: page120]

Euch will ich fühlen,

Herrliche beide,

Euch allermeist.

So zu den Sternen

Wollen wir lernen

Klimmen und fliegen –

Herkules weist.

	
		
		Das Lilienmädchen.

		1811.

		Im Abendschein, im grünen Hain

Da ging ein Mägdlein jung,

So weiß wie Schnee auf Bergeshöh',

So flink wie's Reh im Sprung.

		Ein süßes Bild, gar traut und mild,

Gar lieblich hold und fein,

War's hier und dort, an jedem Ort,

Wie's Licht mit seinem Schein.

		Und hell wie Licht sein Angesicht,

Sein Blick ein heller Stern.

Es ging und kam wie Täubchen zahm

Und grüßte nah und fern.

		Es ging und kam und Blümlein nahm

Und sich ein Kränzlein wand;

Dann flog es hin mit leichtem Sinn

Und winkte mit der Hand.

		Und mit dem Wink es jeden fing,

Er ward ihm untertan:

Von süßem Schmerz schwoll jedes Herz,

Von süßem Himmelswahn.

		Ihr Leutchen, wißt, das Mägdlein ist

Nicht von der Erdenflur,

Sein weißes Kleid spricht Engelfreud'

Und himmlische Natur. [bookmark: page121]

		Sein heller Schein im grünen Hain,

Sein lichter Sternenblick,

Die Segenshand auf uns gewandt

Verkünden Himmelsglück.

		Ihr Leutchen wißt, das Mägdlein ist

Das Lilienmädchen schön;

Sie muß im Hain im Abendschein

Nach süßen Blumen gehn;

		Sie muß im Hain im Abendschein

Nach süßer Unschuld gehn;

Dann segnet sie, dann grüßet sie

Die Erdenjungfraun schön:

		Daß sie den Kranz beim Himmelstanz

Einst tragen so vor Gott,

Daß sie so weiß der Tugend Preis

Bewahren rein von Spott.

		O süßer Schein im grünen Hain!

O holdes Himmelslicht!

O Lilienmaid! verlaß uns heut,

Verlaß uns nimmer nicht!

	
		
		Gott der Hirt.

		1811.

		Es ist ein Schäfer fromm und gut,

Der treibet güldne Schafe aus,

Er hält sie wohl in sichrer Hut,

Und jedes kommt ihm froh zu Haus;

Blau ist die weite Himmelsweide,

Der Schäfer sitzt auf höchster Höh'

Und schaut die Weltenenden beide,

Daß seiner Schar kein Leid gescheh'.

		So weidet sie in Ewigkeit,

Und jedes kennet seine Flur

Und weichet keinen Finger breit

Von seines Weges fester Spur; [bookmark: page122]

Man sieht die einen um die andern

Gar lustig ohne Anstoß gehn,

Denn könnten sie in Irre wandern,

So müßte gleich die Welt vergehn.

		Der Herde Fürstin Sonne heißt,

Ihr folgt ihr Sohn, der helle Tag,

Der Mond wird als ihr Fürst gepreist,

Daß sich die Nacht erfreuen mag;

Ihm folgen viele tausend Lichter

Als schnelle Diener hübsch und fein

Und ziehn die Menschenangesichter

Empor mit wunderbarem Schein.

		Denn wie mit Gottes Augen blickt

Das ganze Firmament herab,

Und bis ins tiefste Herz entzückt

Verläßt der Mensch sein Erdengrab,

Er schwingt sich über Erdenqualen

Hin, wo der Seraph selig fliegt,

Wo aller Tand von Wort und Zahlen,

Wo der Gedanke selbst versiegt.

		Du, der die güldnen Schafe treibt,

Du guter, treuer, frommer Gott,

Was in die Brust so tief sich schreibt,

Das ist kein Wahn, das ist kein Spott:

Ich werde mit der sel'gen Herde

Einst droben lustig werden gehn

Und als ein dunkles Bild die Erde

Tief unter mir sich wälzen sehn.

		Laß denn die güldnen Schafe aus,

O Schäfer, laß sie wieder ein,

Ich schaue immer froh hinaus

In deiner Auen hehren Schein;

Und wann der Mond mit seinen Sternen

So lieb auf mich herniederblinkt,

Dann fühl' ich, wie aus jenen Fernen

Dein Licht empor zur Wonne winkt.

		[bookmark: page123]

	
		
		Hymne.

		1811.

		Klingt Lieder, klinget Freude,

Ihr Stimmen und ihr Herzen heute!

Klingt Jubelklang dem höchsten Hort!

Singt dem Schöpfer, dem Erhalter,

Der Dinge heiligem Verwalter!

Er heißt die Kraft, er heißt das Wort,

Das Wort, das ewig steht,

Wenn auch die Welt vergeht.

Hosianna dem höchsten Hort!

Wir gehen fort,

Er bleibet ewig hier und dort.

		Sonnen rollen, Erden kreisen

In ewig gleichbestimmten Weisen,

Sein festes Maß hat Nacht und Licht.

Dir auch ist dein Ziel gestellet,

O Mensch! Was alle Himmel hellet,

Das zieh' dir Sinn' und Angesicht!

Dahin, zum Sonnenchor,

Zum Glanz, zu Gott empor

Ringet! Ringet zum Vaterland!

Denn gleich dem Sand

Zerrinnt der Erde eitler Tand.

		Preis und Lob sei dir gesungen!

Du hast mit Sehnsucht uns durchdrungen

Nach dem, was unvergänglich ist;

Laß uns, Heil'ger, laß uns brennen,

In deiner Liebe zu erkennen,

Was keine Menschensprache mißt.

Auf, Geister! auf zum Geist,

Den Wurm und Seraph preist!

Halleluja! die Kraft ist sein,

Durch ihn allein

Sind alle Geister groß und klein. [bookmark: page124]

		Geisterheimat, Land der Frommen,

Zu dir soll alles wiederkommen,

Von dir ging alles Schöne aus.

Von Erkenntnis zu Erkenntnis!

Von Licht zu Licht! bis das Verständnis

Löscht alle düstern Wahne aus.

Die Gottes Kinder heißt,

Auf, Geister! auf zum Geist!

Preiset! Preiset! Denn er allein

Ist gut und rein,

Was gut und rein ist, das ist sein.

	
		
		Scherz.

		1811.

		Heißa! ihr lustigen Vögel!

Spannet die Flügel als Segel!

Leben und Freude sind Wind.

Spielet und schlaget die Schwingen!

Denn was die Tage uns bringen,

Ist Wind, ist Wind, ist Wind.

		Amor er weiß es, der Kleine,

Flattert durch Felder und Haine,

Flattert um Hütt' und Palast,

Wählet sich täglich das Neue,

Rufet dann fliehend: Die Treue

Ist Last, ist Last, ist Last.

		Schelme sind Vögel, sie wandern

Lustig von einem zum andern,

Sitzen auf einem tut weh;

Wiegend die fröhlichen Schwingen,

Necken sie schalkisch und klingen:

Ade! Ade! Ade!

		[bookmark: page125]

	
		
		Männerglück.

		An Wolf Grafen Baudissin. [bookmark: text26]F26

		1811.

		Was ist herrlichster Klang? ist's droben

Auf des Donnerers Stühlen sitzen

Und, von wolkiger Nacht umwoben,

Rings aus rollenden Wettern blitzen?

Brausend in Hagelschauern und Regen

Niedersenden Schrecken und Segen?

Ist es der Klang?

		Nein. Wo Schwerter auf Schwerter klingen,

Fahnen rauschen und Kugeln zischen,

Männer blutig mit Männern ringen,

Tod und Sieg sich stäubend vermischen,

Dort, wann Trommeln, Pfeifen erschallen,

Für das geliebte Vaterland fallen,

Das ist der Klang.

		Aber lieblich auch klinget der Reigen,

Den die Göttin des Reizes führet,

Die mit Flöten und süßen Geigen

Schön die Feste der Menschen zieret:

Bacchus und Phöbus folgen der Holden,

Friede bewohnet die Häuser, und golden

Winket die Ruh'.

		Selig, welchem die droben walten

Beides geben in gleichen Maßen!

Denn wo Friede und Krieg sich spalten,

Öffnet Unheil die breiten Straßen.

Fertig zum Schwertertänze, zur Leier

Haltet des Lebens würdige Feier,

Männer des Kampfs!
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			[bookmark: foot26]Wolf Graf Baudissin (1789-1878) war 1810
Gesandtschaftssekretär in Stockholm, wo ihn A. kennen gelernt
hatte. (D. H.)


	
		
		An Psychidion.

		1811.

		Psyche Psychidion, mein süßes Seelchen,

Himmlisches Vöglein mit den goldnen Flügeln,

Locket der Lenz dich wieder in die Freude?

Lockt dich die Liebe?

		Locket dich mehr als Lenz und mehr als Liebe,

Wie sie im Staub des Erdentals gehört wird?

Lockt dich die Sehnsucht wieder zu der Heimat

Sel'gen Gespielen?

		Hin, wo das Heilige tönt um den, der war,
ist,

Sein wird, des Name Liebe klingt und Freude,

Welcher die Seelen ausgoß aus der Urne,

Ausgoß die Sterne?

		Laß sie dich locken, laß die Engelflügel

Klingen zum Äther, alter Götterheimat,

Daß du uns unten das von oben deutest,

Himmlische Träume;

		Daß du uns lehrst, warum die Demut droben

Lieblingin Gottes, herrscht vor hohen Thronen,

Was in der Unschuld schweigt und was in holder

Scham sich verhüllt.

		Aber fliege nicht von uns, süßer Vogel,

Komm zu der Erde grünen Fluren wieder,

Damit auch wir, was auf den Sternen wandelt,

Hoffen und sehnen.

		Psyche Psychidion, mein süßes Seelchen,

Himmlisches Vöglein mit den goldnen Flügeln,

Möge liebende Sehnsucht nie dich lassen!

Liebender Wahn nie!
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		Auf dem Rugard im Herbstmond 1811.

		[bookmark: text27]F27

		An Charlotte von Kathen. [bookmark: text28]F28

		Wohin, du freundlicher Strahl,

Wohin locket dein Frühlicht?

Wohin, dämmernder Morgen,

Spielet dein wechselnder Schein?

Berge steigen unter der Berghöh',

Waldige Hügel steigen

Duftig an dem Gestade des Meers auf.

Wo ich als Knabe gespielt.

Und es schwellet mir Sehnsucht

Leuchtende Augen,

Und es flüstert süße Erinnrung

Künftige Freuden

Mir ins lauschende Ohr:

Tor, wohin mit der Unruh'?

Kennst du der Ferne

Gauklisch äffendes Ziel nicht?

Weißt du nicht, was um Paläste

Goldenen Trug spinnt?

Nicht, was au Thronen

Schüttelt mit blut'gem Verrat?

Hier eine Hütte, wo die liebliche Talkluft

Gegen den südlichen See

Abschließt, wo an dem Waldberg

Nachtigallieder der Frühling weckt,

Und ein Feldchen, an dessen

Fenster Grenze dein Weib dir

Von der Schwelle rufet: Spann aus nun,

Denn das Mahl ist bereit.

		Aber siehe! Die Nebel

Sinken hin vor der höheren Sonne. [bookmark: page128]

Schaue, wie fliegen

Wandernde Masten

Hin durch die Flut!

Taumelnde Berghöhn

Wandeln mit ihnen,

Schimmernde Türme

Stattlicher Städte

Fließen und tanzen

Jenseits im Blauen,

Und die Bewegung

Mächtigen Lebens

Brauset auch mir in die

Flügel der Seele,

Lüstet des Busens

Schwellende Segel.

Fahr wohl, Ruhe!

Wiege der Kindheit,

Liebliches Eiland, fahr wohl!

Und wiege in Freuden

Hinfort ein glücklich Geschlecht!

Ich mag nicht bleiben,

Denn in die Weite

Lockt die Gefahr mich,

Süße Sirene;

Dräuend auch stellt sich

Blinkender Rüstung

Riesengestalt mir:

Arbeit bei Menschen

Beißt sie, den Göttern

Klingt sie Minerva.

Drum muß ich hinnen;

Wo sich die Länder

Hängen an Länder,

Wo sich die Kämpfe

Drängender mischen,

Da steht mein Leben:

Stille, fahr wohl!
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			[bookmark: foot27]Auf dem Rugard, einer Anhöhe
nordöstlich von Bergen auf Rügen, steht jetzt das Arndt-Denkmal.
(D. H.)
	[bookmark: foot28]Charlotte von Kathen, Tochter des Oberstleutnant
von Mühlenfels in Sissow aus Rügen. (D. H.)


	
		
		An den General Grafen Philipp Schwerin.

		[bookmark: text29]F29

		1811.

		Schwerter sollen helfen, meinst du Stolzer?

Schwerter? Was am Schwerte blinkt, zerhieb

Oft das Größte; was nicht Tugend schärfte,

Schändet im Eisen.

		Leuen löse, Tigerrachen öffne!

Laß die Schlange zischen! Schlangengift,

Katzenbosheit reicht nicht an des Greuels

Blutige Spitze.

		O des Greuels, wann die schwarze Schande

Ihren Schmutz ergießt, daß aller Klang

Hoher Worte, aller Klang des Busens

Zürnend verstummet!

		Schau umher, wo findest du die Männer,

Die so laut, als nach der Mutter Brust

Schreit das Kind, die Zeit ruft? Du erblassest,

Schweigen gibt Antwort.

		Werde blasser noch! Wo sind die Träume,

Die auch dich betörten, dies Geschlecht

Könne frei sein, wolle frei sein, Gecken

Fühlen, was Mann ist.

		Ha! Du fühlst ihn, trägst die hohen Bilder

In dem frischen Schritt, im frischen Ton,

In des Auges Zorn und in der Locken

Fliegendem Wehen.

		Auf denn! Lüge wird nicht freien Brüsten,

Was die Zeit verschreit; das Deine bleibt.

Gottgeboren – stehe denn, ein Gleichnis

Edlerer Väter! [bookmark: page130]

		Steh olympisch hell im Sonnenschimmer,

Wann es unten nachtet! Sei dir gleich!

Denn olympisch wird der Tag erstehen,

Dessen wir hoffen.

		Her die Hand! Und mutig laß uns ringen!

Gottes Krieger! Auch des Wortes Stahl

Sprühet Blitze, hauet Schwerteshiebe

Schartig auf Schande.

		Gottes Krieger sind mir, Feuertaufe

Hieß der Styx, worin man uns getaucht,

Durch die schwerste Arbeit zu den Sternen

Sollen wir streben.

		Flammen zeugen Flammen, Seelen Seelen,

Wort wälzt Wort, und Tat treibt Tat – so braust

Männertugend voller Strom der Zukunft

Leuchtend entgegen.

			[bookmark: foot29]Graf Schwerin, (1751-1828) »der
edelste deutsche Schwede in Ostgotland«, den A. 1804 in Husby
besuchte und mit dem er »leider oft sehr melancholisch über die
Zeitläufte« philosophierte. (D. H.)


	
		
		Die Tauben.

		[bookmark: text30]F30

		1811.

		Freundliche Vögel, o seid gegrüßt mir, flatternde
Tauben!

Einst das Spiel meines Tags, jetzt das Spiel meiner Nacht,

Seid mir gegrüßt! Ihr bringt mir immer so liebe Gesellschaft,

Wann mir der Schlaf aufs Bett schleicht mit dem seligen
Traum,

Dann kommt mit zu dem Spiel die frommste zärtlichste Mutter;

Kindisch tändeln wir fast, Tauben und Mutter und Sohn.

Also will es der Gott, der Erstes und Letztes verbindet,

Der in dem Herzen geheim Himmel und Erde verflicht.

Denn in der wimmelnden Schar der Kindheitsbilder als erstes

Führt die Erinnerung stets lustiges Taubenspiel auf,

Stellet das Haus mir hin, den Garten, die Blumen, die Vögel,

Alles im dämmernden Schein, wie es die Kindheit geliebt:

Schneeweiß flattern die Kleinen noch auf, und schneeweiß die Alten
[bookmark: page131]

Durch die Raute [bookmark: text31]F31 herein, welche zum
Kämmerchen führt,

Mütterchen streut noch das Korn, das Büblein klatscht in die
Hände;

Auch das Nest im Kamin seh' ich wie damals noch heut.

Seid mir darum geliebt, ihr weißen freundlichen Boten

Aus der vergangenen Zeit, Boten vom Himmel, geliebt!

Lehren will ich die Liebe dem Sohn, er lehre den Söhnen,

Daß noch das Enkelgeschlecht ehre des Vaters Gebot.

			[bookmark: foot30]Von A. dem Andenken seiner 1804
verstorbenen Mutter gewidmet. (D. H.)
	[bookmark: foot31]Raute viereckiges
Gestell, Eingang zum Taubenschlag. (D. H.


	
		
		Die Lerche.

		[bookmark: text32]F32

		1811.

		Als man das achte Jahr zu Achtzehnhundert nach
Christi

Unsers Herrn Geburt zählte, zur Zeit, wo der Klang

Geht der Sicheln ins Feld, da lag ich einsamen Schlummers

Fern in dem Lande, wo Jo [bookmark: text33]F33 klinget zugleich mit dem
Ja.

Da ward öfters der Fremdling besucht von Träumen von jenseits

Her des Wassers von dem, was über Land, über Meer

Trägt der Ruf, und von dem, was Liebe innigst im Herzen

Von den Geliebten so süß, süßer vom Vaterland spinnt.

Einst als der Mond mit dem lieblichen Strahl schon bleicher und
tiefer

Funkelte, schon ein Stern hinter dem andern erlosch,

Schlug es mit rauschenden Flügeln fast hart ans Fenster und rief
mir:

»Mache gleich auf, es ist kalt, auch ist der Falte nicht
weit.«

Ich aus dem Bett und öffne das Fenster, da flattert ein
Vöglein

Schwirrend mir dicht in den Schoß, zitternd und wimmernd – und
naß.

Und ich beschaue das Vöglein mir, da ist es die Lerche,

Und ich denke bei mir: Vöglein, wo flatterst du her?

Und es sieht so bedeutend mich an, halb menschlichen Blickes,

Spricht dann: »Kennst du mich nicht? Kennst du den Vater nicht
mehr? [bookmark: page132]

Habe mich auch recht lieb und hege mich warm in dem Busen;

Fern ist der Weg den ich flog, fern, den ich fliegen noch
muß.«

Und es fiel mir aufs Herz, es schossen mir schwere Gedanken

Hin durch die Seele, und heiß floß aus den Augen ein Strom

Wimmerndes Vöglein, du kamst ein Bote der Sehnsucht und
Treue:

Also findet der Geist Boten der Liebe dem Geist;

Denn mein Vater verließ die irdische Hemmt und grüßte.

Wandelnd die himmlische Fahrt, noch den Entfernten durch
dich.

O er war dir ja gleich an fröhlichen Liedern und Freuden,

Liebte das glückliche Land, liebte die Felder wie du.

Heil dir Herold des Himmels, und Heil dem frommen Geschlechte

Das in den Furchen sein Nest baut und die Wiesen bewohnt!

Friede soll ewig bestehn den spätesten Enkeln von beiden,

Und es erlahme die Hand meines Geschlechts, die den Tod

Schickt auf die Deinen mit Blei und Schlingen stellet und
Netze,

Oder mit diebischer Lust fährt auf die piepende Brut!

			[bookmark: foot32]Von A. dem Andenken seines 1808
gestorbenen Vaters gewidmet.
	[bookmark: foot33]Das Land, wo »Jo«
gleich »Ja« klingt, ist Schweden.


	
		
		Traum.

		1811.

		Es war die schönste Frühlingszeit,

Die Erde trug ihr Blumenkleid,

Die Vögel aus den Zweigen sangen,

Die Wasser von den Bergen klangen,

Und Lust und Jubel überall

Klang rings mit süßem Freudenschall.

Da kam ich eines Morgens früh

In einen Garten, ich weiß nicht wie.

Von Blumen und von Kräutern bunt;

Drin sang der Nachtigallen Mund,

Und Lerchen sangen ohne Zahl

Hernieder von dem Himmelssaal

Der Garten schien mir wohl bekannt

Die Mauern und der Scheunen Wand,

An Bäumen mancherlei und Hecken

Mir tat gar tiefe Sehnsucht wecken, [bookmark: page133]

Als hätt' in meinen Kindertagen

Ich dort oft Äpfel abgeschlagen,

Und im Gebüsche linker Hand

Im Herbste Dohnen ausgespannt.

		Als ich nun also sinnend stand,

Ward plötzlich hell der Himmelsrand,

Die Dämmrung war in Rauch zerronnen,

Und alle Sterne wurden Sonnen,

Und Büsch' und Bäume mit den Zweigen

Fingen alle an emporzusteigen

Bis zu des Himmels lichten Decken,

Und Riesen wurden Strauch' und Hecken,

Auch Mauern und Scheunen hielten Schritt

Und stiegen in die Wolken mit.

		Als alles dies ich staunend sah,

War gleich ein neues Wunder da:

Auf aller Bäume Wipfeln schön

Sah ich den Glanz von Rosen stehn

Und Engel funkelnd ohne Zahl

Hernieder gehn und allzumal

Wie kleine Kinder mit Vergnügen

Sich auf den Rosenköpfen wiegen. –

Wie selig schaute ich darein,

Wie Vögel in den Morgenschein!

Doch zog ein liebliches Geläute

Mich bald hinweg zur linken Seite.

Ich sah, da stand ein strohen Haus,

Da flogen Tauben ein und aus

Und girrten lustig auf dem Dache,

Auch hielten Hähne Türenwache

Und krähten froh aus frischer Brust

Die Liebe und die Morgenluft;

Auch alle Schwalben unterm Dach

Begrüßten mit den jungen Tag.

Das Häuschen selbst, nicht hoch noch lang,

War nett von außen, die Fenster blank, [bookmark: page134]

Die Ständer grün, die Wände weiß,

Gefegt, geziert umher mit Fleiß;

Und Balsamin und Rosmarin

Prangten rings in Töpfen rot und grün.

Und in des Hauses Türe stand

Ein Weib wie her aus fremdem Land,

Mit blauen Augen gleich Himmelschein

Schaut's in das Lenzgewimmel hinein,

Sah freundlich aus und gar bescheiden,

Wie Engel sich mit Demut kleiden,

Oft auch die lächelnde Gebärde

Sie senkte halb zur grünen Erde.

		Als ich nun näher komm' ans Haus,

Da tritt sie von der Schwell' heraus,

Geht lieblich winkend mir entgegen

Und zeichnet mit den Fingern Segen,

Springt her und nimmt mich in den Arm

Und küßt mich mit den Lippen warm

Und gönnt mir lieben Augenschein.

Ich sah, es war die Mutter mein,

Der beste Schatz, den mir im Leben

Der liebe fromme Gott gegeben.

		Als wir noch also fröhlich stehn,

Sehn wir ein Mägdlein näher gehn,

Ein schönes, junges, frommes Kind,

Wie Lilien und Rosen sind;

Ihr Gruß ist süß, ihr Blick ist mild,

Ein rechtes weißes Engelbild.

So himmlisch hold und wundersam

Mir einst ein Bild entgegenkam

Im Traum in meinen frühen Jahren,

Als meiner Sommer sechzehn waren.

Wie ich das schöne Mägdlein seh',

Springt hoch das Herz mir in die Höh',

Ich will sie brünstig gleich umfassen,

Doch will sie sich nicht fangen lassen

Und hüpft holdseliger Gebär [bookmark: page135]

Durch Busch und Blumen vor mir her.

Schon ward sie matt der süßen Jagd,

Als Plötzlich laut der Himmel kracht,

Die Sterne hüllen Wolken ein,

Weg sind die Engel und ihr Schein,

Weg sind die Frauen beim Getümmel,

Das ganze liebliche Gewimmel,

Die Blumen und die Rosenbäume.

		So spielen oft um uns die Träume

Und gaukeln manchen losen Scherz,

Auch manchen Ernst uns in das Herz.

Glückselig ist, wer, wann er wacht,

Zu sehr nicht auf die Bilder acht't:

Sie sind kein Evangelienbuch

Und bringen öfter eitel Trug,

Verführen leicht die grüne Jugend.

Doch folgest du Vernunft und Tugend,

Und ist dein Busen spiegelrein,

So sind sie gleich dem Himmelschein,

Der, wann entschläft das Licht der Welt,

Hernieder auf die Erde fällt,

Das Herz erquickt und gar verjüngt

Und Lust und süßen Frieden bringt,

Und was der Tag nicht zeigen kann

In Bildern zeigt vor Weib und Mann.

Doch, wenn dich Torheit äfft und schaukelt,

Dir Wahn um alle Sinne gaukelt,

Und Unruh' weiter will und weiter,

So sind sie aller Narrheit Leiter,

Verdunkeln deines Himmels Licht

Und machen dich zum argen Wicht.

Dann wird dein Herz ein Satansnest,

Das nirgends Ruh' und Frieden läßt,

Ein Spahn, der in dem Weltmeer schwimmt,

Ein Funke, der bei Pulver glimmt.

Es woll' uns heint und auch nach Jahren

Vor solchen Träumen Gott bewahren!

		[bookmark: page136]

	
		
		Frühling an Gottsgab.

		[bookmark: text34]F34

		1811.

		Luft weht so frisch,

Laulig und linde

Spielen die Winde

Hin durchs Gebüsch,

Knospen und Keime

Treiben die Bäume,

Liebende Klänge

Sprengen die enge

Wintrige Brust,

Schmachten und Sehnen

Meldet in Tränen

Himmlische Lust,

Und um die Blümelein

Spielet der Sonnenschein

Lieblich hinein.

		Hörst du's in Wellen,

Hörst du's in Blättern

Klingen in hellen

Tönen von Göttern?

Siehe! Das Himmelshaus

Sendet sie alle aus:

Venus flicht Kränze,

Bacchus hält Tänze,

Amor der Schmetterling

Springet den Elfenring,

Auch ist der Fantasus

Da mit dem Blumenkuß,

Fliegt mit dem Jäckchen bunt

Flatternd als Vogel rund,

Führet im Abendschein

Träume und Geister drein,

Auch kommt die Fabel, [bookmark: page137]

Die Altfrau, wieder,

Trägt Gold im Schnabel

Und süße Lieder,

Und unterm Sternenchor

Klinget der Geisterchor

Hell durch die Zweigelein:

Hüte dich, Mägdelein!

Tun dir so leicht was an,

Was sich nicht bessern kann.

		Fröhliche Zeiten!

Liebliches Läuten

Himmlischer Glocken!

Wirf nun den Rocken,

Klöpsel und Nadeln weg!

Kenne nicht Weg noch Steg!

Kenne nicht Strom noch Bach!

Folge der Wonne nach!

Hin, wo der Honigseim

Triefet vom Blumenkeim!

Hin in den lauten Hain!

Hüt' dich nicht, Mägdelein!

Hin, wo die Biene fliegt,

Wo Philomele klingt!

Jugend ist schnell versiegt,

Liebe ist leicht beschwingt.

			[bookmark: foot34]Gottsgab ist A.s Schwester Dorothea. (D.
H.)


	
		
		Der Stromgeiger an Starkoddurs Grabe.

		[bookmark: text35]F35

		1811.

		Der Mond ist aufgegangen,

Der Turm hat zwölf geschlagen,

Mit hunderttausend Wagen

Rennt hell das Sterngespann; [bookmark: page138]

Da taucht er aus den Fluten

Und rührt die goldnen Saiten,

Daß still die Wellen gleiten,

Der alte Geigenmann;

Ihm strahlt sein Haar in Gluten,

Ihm klirrt ein Schwert zur Seiten,

Das Geier kämpfend deuten:

Er ist ein stolzer Mann.

Er schwingt sich hoch mit Sausen

Empor zum Felsenwalle,

Er haut mit lautem Schalle

Das Grab mit blankem Schwert,

Und dumpfe Schrecken brausen

Die schwarzen Wellen alle

Aus seines Stromes Tiefe,

Wie's aus der Scheide fährt.

Er ruft mit heller Stimme:

»Tu auf, Gesell der Jugend!

Mich lüstet deiner Tugend,

Tu auf dein Felsenbett!«

		Nicht lang', es tönt im Grimme

Herauf vom harten Steine:

»Wo ist der Schalk, der meine

Ruhstätte stören geht?

Ich lob' ihm, ich erscheine

Auf leichter Geisterschwinge –

Weh' ihm, wenn meiner Klinge

Er nicht gerüstet steht!«

		Drauf klingt der Felsenboden

Gleich einem gläsern' Berge,

Der für das Spiel der Zwerge

Um Mitternacht zerspringt;

Er läßt den hohen Toten

Heraus mit blanken Waffen,

Er schwingt den Stahl in straffen

Gewalt'gen Fäusten, welcher

Durch alle Helme dringt; [bookmark: page139]

Es wächst ihm Haupt und Schulter,

Wie wenn in Mitternächten

Die Wolkengeister fechten,

Und Zorn vom Himmel klingt.

		»Laß ab mit mir zu streiten!

Wir sind ja Waffenbrüder –

Kenn' deinen Ivar wieder!

Kenn' auch dies Falkenschwert!

Dein Zorn macht Helden grauen,

O laß dich freundlich schauen,

Starkoddur, kühner Degen!

Du erster Kämpfer wert!

O reiche mir die Rechte,

Dem alten Streitgenossen!

Ich sang viel tausend Nächte

Seit deinem langen Schlaf:

Manch Wasser ist geflossen

Seitdem herab vom Berge,

Als mich vom falschen Zwerge

Der böse Zauber traf.

Nun muß ich einsam spielen

Dem leichten Nachtgesindel

Dreihunderttausend Sommer

Aus tiefem Wassergrund.

O laß die Hand mich fühlen,

Verflucht von mancher Spindel

Du Tapfrer und du Frommer!

Tu mir die Liebe kund.

Denn die hier oben werden,

Sind Söhne kleiner Männer,

Nicht kühne Lanzenrenner,

Nicht Reiter auf der See.«

		Und jener schlägt in Freuden

Auf ihn die dunklen Blicke

Und neiget mild das Eisen

Und reicht die Hand ihm hin. [bookmark: page140]

So stehen da die beiden

Im kurzen, alten Glücke,

Dann tönt es: »Ich muß reisen,

Woher ich kommen bin.«

		Und plötzlich sank er wieder

Zurück zum kalten Bette,

Zurück zur finstern Nacht;.

Es schloß der Stein sich wieder,

Mit diamantner Kette

Band ihn der Tod ans Lager,

Daß laut empor es kracht.

		Der Geiger schlägt die Saiten,

Er schlägt die goldnen Töne;

Der Jugend Kraft und Schöne

Brennt ihm das Herz mit Macht;

Und süße Töne gleiten

Den längst begrabnen Zeiten,

Und in dem grauen Busen

Blüht alles frisch erwacht.

Da kam der flinke Reigen

Der Elfen aus den Zweigen,

Aus Bergen und aus Quellen,

Und tanzten in der Nacht.

Sie tanzten, bis mit hellen

Gesängen Lerchen klangen –

Da war die Zeit vergangen,

Da war das Leid vollbracht.

			[bookmark: foot35]Der Stromgeiger ist nach
nordischer Volkssage ein Wassernix, die Verkörperung der Musik des
Meeresrauschens, Starkoddur ein norwegischer Held, der sich
besonders in der Bravallaschlacht auszeichnete und seine Taten
selbst in einer besonderen Sangweise schilderte; König Ivar
von Schweden und Dänemark lebte im 6. Jahrhundert. (D.
H.)


	
		
		Willkommen.

		[bookmark: text36]F36

		An Freiherrn Otto Magnus Munck. Neujahr
1812.

		Willkommen, Freund, am deutschen Strand!

Willkommen unter deutschen Eichen!

Willkommen! Laß uns Herz und Hand

Zum alten Bunde fröhlich reichen! [bookmark: page141]

		Willkommen! Süßer Freudenklang,

Du braustest einst an Mälarns Strande,

Sirenen tönten drein Gesang,

Und Nymphen schwammen froh zum Lande;

		Die Ulmen tanzten mit uns rund,

Und alle Lüfte spielten Geigen,

Das ganze blaue Sternenrund

Beriefen wir zu Freudenzeugen.

		O süße Zeit, wo flohst du hin?

Wer sitzet heut an jenen Wellen?

Wem schattet jetzt der Ulmen Grün,

Wann Sommersonnen Pfeile schnellen?

		Wen ladet jetzt der Birkenhain,

Der grauen Eichen dunkles Rauschen

Zu süßen Phantasien ein,

Wann Geister durch die Schatten lauschen?

		O rinnet nur, ihr Tränen, rinnt!

Die Geister ziehen mit den Seelen,

Und da, wo keine Herzen sind,

Weiß die Natur nichts zu erzählen.

		So komm und weihe durch dein Herz

Die fremde Flur zum Vaterlande!

In Leid und Freud, in Lust und Schmerz

Wir halten fest die alten Bande.

		Es drehet Zeit und Welt sich um,

Die Menschen und die Sterne wandern;

Hier blüht uns kein Elysium,

Glück rollt von einem zu dem andern.

		Nur eines steht ein Felsenberg,

Der nie von seiner Stätte rücket,

Das Herz, das nimmer überzwerch

Vom graden Pfad der Ehre blicket.

		Das bleibt der ewig feste Pol,

Worum die kleinen Dinge rollen: [bookmark: page142]

Es wanket alles leicht und hohl,

Steht nicht auf festem Grund dein Wollen.

		Das Glück, das glatt und schlüpfrig rollt,

Tauscht in Sekunden seine Pfade,

Ist heute mir, dir morgen hold

Und treibt die Narren rund im Rade.

		Laß fliehn, was sich nicht halten läßt,

Den leichten Schmetterling laß schweben

Und halte nur dich selber fest:

Du hältst das Schicksal und das Leben.

		Willkommen denn zum Neuen Jahr!

Laß uns die Blicke fröhlich heben!

Die Freundschaft lebe treu und wahr!

Die Freiheit soll am höchsten leben!

		Die Freiheit ist der Seelen Stahl

Und ritterliche Wehr der Braven,

Die Freien trägt der Sternensaal,

Der Teufel herrschet über Sklaven.

		Ein freies Wort, ein freier Mann

Ist hoher Klang für Engelohren:

Wer solchen Klang nicht fühlen kann,

Dem ging der Himmel schon verloren.

		Frischaus, den großen Wunsch und Klang!

Der ganzen Hölle Trotz geboten!

Dem feigen Laster Untergang

Und allen Teufeln und Despoten!

		Willst du nur sehen, was heut ist,

Du siehst, soweit die Sonnenpferde

Rundwandeln, Lug und Hinterlist

Und Knechte grasen auf der Erde.

		Sieh weiter, Freund! Uns wird noch schön

Der Menschheit Morgen wieder dämmern,

Die Freiheit kann nicht untergehn,

Solange Schmiede Eisen hämmern. [bookmark: page143]

		Drum Eisen lebe mehr als Gold!

Und Eisenmänner sollen leben,

Die, wie Fortunens Kugel rollt,

Nicht auch sich senken oder heben!

			[bookmark: foot36]Den Freiherrn Munck, der seinem
Herrscher Gustav IV. Adolf von Schweden nach dessen Thronentlassung
1809 treu geblieben war, besuchte A. Mitte Januar 1812 bei seiner
Flucht vor den Franzosen in Brandshagen. (D.H.)


	
		
		An Antonia Amalia, Herzogin von Württemberg.

		[bookmark: text37]F37

		1812.

		Knabe war ich, es drang kein Klang von gewaltigen
Dingen

Unter das strohene Dach, welches die Kindheit geschirmt,

Einfalt wohnte mit mir und stille freundliche Sitte,

Frömmigkeit lullte mich ein, Frömmigkeit weckte mich auf,

Liebe führte mich mild durch Büsche, Felder und Auen,

Liebe zeigte mir fromm Götter und Sterne zuerst;

Und es hüteten noch mit mir die Engel des Himmels

Herden des Vaters im Hain, Herden am brausenden Meer,

Kamen als Träume herab, als schöne, helle Gesichte,

Wie in der ältesten Zeit, spielten als Kinder mit mir.

O was ruf' ich zurück in Tagen des Jammers, der Sünde,

O was ruf' ich zurück, Kindheit, dein seliges Bild,

Als mein Taubenschlag noch die fliegendsten Wünsche
begrenzte,

Als mein Mädchen mir noch deuchte die weiteste Welt,

Als die Bibel mein Buch, mein einziges Buch und mein Licht
war,

Und mein höchstes Gesetz Spruch aus dem Muttermund?

		Ach! Es rollte sich bald die Hülle der Unschuld
herunter,

Frühe zeigte sich mir mit der unendlichen Welt

Auch die unendliche Macht, die hoch über Donnern und Blitzen

Wettert und leuchtet – ich sah, eisernes Schicksal, dich
früh;

Und ich trug es so jung dein unerbittlich Verhängnis,

Trug es im schweigenden Ernst, trug es im trauernden Blick

Oft ermahnte mich dann mein fröhlicher Vater: »Sei fröhlich!«

Öfter die Mutter und schalt: »Bube, warum so allein?«

Wenn ich mit Arbeit den Tag, mit bretternem Lager die Nächte

Feierte, schüttelten sie traurig das liebende Haupt; [bookmark: page144]

Denn sie meinten, es werde der Sohn, ein finsterer Träumer,

Sich und andern die Lust töten in künftiger Zeit.

Ich aber sprach: »Wer weiß, wozu die Übung mir frommet?«

Ich aber sprach: »Wer weiß, was mir das Schicksal bestimmt?«

Leichthin sprach ich's, doch schwer erdrückten mich Lasten der
Liebe,

Die nur ein eisernes Herz, nimmer ein menschliches trägt;

Abwärts weint' ich allein und traurig, daß ich so traurig

Machte, die zärtlich ihr Herz senkten m meines hinab.

		Jahre, ihr seid nun verrollt, ihr schlimmen und
trüblichen Jahre,

Lange erleuchtet ist mir Schicksal und Menschheit und Gott,

Aber gekommen ist doch, was frühe dem Knaben geahnet,

Arbeit und Not und Gefahr, Unheil, Zwietracht und Krieg.

Nicht umsonst warst du, o Tag, voll bitterer Kämpfe,

Nicht umsonst dein Ernst, stille, denkende Nacht:

Wohl bedurfte der Mann der festen und stahlenen Rüstung,

Welche der Knabe sich schon hart um den Busen gewölbt.

Freude gabest du mir, o Leben, Freude und Liebe,

Du, o reiche Natur, Freude und Liebe genug;

Doch die Ahnung hat auch ihr dunkles Verhängnis erfüllet,

Bis auf den heutigen Tag alles mit Strenge erfüllt.

Zeugen mögt ihr mir nun, ihr heiligen Geister der Liebe,

Freundlicher Vater, und du, tapfere Mutter, mit ihm,

Zeugen mögt ihr mir nun, dort oben im sternigen Reigen,

Wie ich die Zukunft gefühlt, wie ich das Schicksal gefühlt.

O ihr zeuget mir oft, ihr haucht wie heilige Lichter

Himmlischen Atem mir ein, göttliche Wonne mir zu.

		Tochter Germaniens sei gegrüßt mir, herrliche
Fürstin!

Nimm den prophetischen Klang, nimm das errötende Herz,

Nimm das verhallende Wort, den flüchtigen Atem der Stunde –

O du bist menschlich und fromm – nimm das Menschliche hin!

Kühnliches hörest du gern, und Tapfres kannst du verstehen,

Nimmer in bänglicher Furcht zaget dein fürstlicher Sinn.

Über den blutigen Staub und über die wilden Getümmel,

Welche der Augenblick tönt, hebt sich dein freudiger Mut!

Laß ihn fliegen und leuchten und blitzen in heiligen Flammen!

Stolzem Vertrauen drückt gern göttliches Siegel sich auf. – [bookmark: page145]

Sieh! Ich verkünde es dir, so wahr mir der Gott in die Seele

Künftiger Tage Geschick, Deutung der Zukunft gelegt:

Herrliches wirst du noch sehn das heilige Volk der Germanen,

Wieder ein ritterlich Volk, stehen gerüstet mit Kraft;

Herrliches wirst du noch sehn, die Heldengestalten der Väter

Wieder in Enkeln erblühn, blühn mit dem Zepter und Schwert,

Dann wird Freiheit den Erdball umwalten, Gerechtigkeit
herrschen,

Klingen gefürchtet das Wort, blitzen gefürchtet das Schwert

Über den blutigen Staub und über die Lüge des Tages

Schweben die Wahrheit, das Recht, glänzende Engel, dahin.

		Nimm denn die Wonne dir, nimm die Gewißheit mit
liebendem Herzen,

Nimm den herrlichen Wahn, fürstliche Seele, denn hin!

Selig, welche bestanden und unbefleckt von der Schande

Hielten den heiligen Stolz, hielten den gläubigen Sinn!

Gott wird richten und hat gerichtet, der mächtige Walter,

Klinge prophetischer Klang! Halle, verfliegendes Wort!

			[bookmark: foot37]Antonia Amalia, die Tochter des
Herzoqs Franz von Koburg, war seit 1798 mit Herzog Alexander von
Württemberg vermählt, der damals als russischer General in
Petersburg stand.


	
		
		Die alten und die neuen Deutschen.

		1812.

		Es wurden die Väter gepriesen

Als mutige Löwen im Streit,

Die Weichlinge nannten sie Riesen,

Ihr Schwerthieb schlug tief und schlug weit,

Ihr Speer fuhr durch Roß und durch Reiter,

Durch Panzer und Schild wie der Blitz,

Sie fürchteten Gott und nichts weiter

Und hielten nur Tugend für Witz.

		Es plagten blutdürstige Räuber

Aus Rom die verknechtete Welt,

Sie waren auf Wein und auf Weiber,

Auf Gold und auf Wollust gestellt,

Sie prahlten, Gott habe die Erde

Für Römer und Rom nur gemacht,

Und trugen Tyrannengebärde

Und nannten sich Herrscher der Schlacht. [bookmark: page146]

		Da kamen die freien Germanen

Herab von der Donau, vom Rhein

Und brachen mit fliegenden Fahnen

Mit klingendem Spiel durch die Reihn,

Sie zogen zum Krieg wie zum Tanze,

Die Wigande tapfer und gut,

Und färbten die riesige Lanze,

Den mächtigen Degen mit Blut.

		Sie stritten für Freiheit und Ehre,

Für Gott und ihr Recht und ihr Land,

Drum stoben die bübischen Heere

Vor ihnen dahin wie der Sand;

Sie brachen die sklavischen Bande

Der stöhnenden Völker inzwei,

Vertilgten die Sünde und Schande

Und bauten die Erde sich neu.

		So waren sie weiland, die Deutschen,

Und du? Was, ihr Enkel, bist du?

Du lässest wie Hunde dich peitschen

Und wedelst recht hündisch dazu;

Du zitterst, erbärmliche Memme,

Zu sterben mannhaftigen Tod,

Und issest in banglicher Klemme

Umstellet von Treibern dein Brot.

		So dienst du dem tückischen Franzen,

Dem gauklischen Affengesicht;

Er lässet wie Bären dich tanzen,

Du tanzest und brummest ihm nicht [bookmark: text38]F38;

Er legt dir den Ring in die Nase,

Er legt dir den Maulkorb ums Maul:

So ward aus dem Löwen ein Hase,

So ward aus dem Streitroß ein Gaul.

		Nicht länger! Zu Waffen! Zu Waffen!

Zum rettenden Eisen geschwind! [bookmark: page147]

Die Freiheit dir wieder zu schaffen,

Zur blutigen Rache geschwind!

Enthülle die fliegenden Fahnen!

Enthülle das blinkende Schwert!

Und zeige der herrlichen Ahnen,

Der freien Germanen, dich wert!

		Nicht länger! Laß sausen! Laß brausen!

Laß lodern den heiligen Zorn!

Und stoße dem Dränger zum Grausen

Auf Bergen und Höhen ins Horn!

Und blase der Rache Posaunen!

Und ringe die Glocken vom Turm!

Und schmettre den Klang der Kartaunen

Ihm nach im gewaltigen Sturm!

		So treibe den schändlichen Treiber,

So jage die lustige Jagd,

Und hetze den diebischen Räuber

Mit Schrecken bei Tag und bei Nacht;

Nie stecke dein Schwert in die Scheide

Als jenseits des heiligen Rheins,

Da knüpfe in Freiheit und Freude

Die Bande des deutschen Vereins.

			[bookmark: foot38]Der Bär
hat zuletzt doch tüchtig gebrummt.


	
		
		Vaterlandslied.

		1812.

		Der Gott, der Eisen wachsen ließ,

Der wollte keine Knechte,

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß

Dem Mann in seine Rechte,

Drum gab er ihm den kühnen Mut,

Den Zorn der freien Rede,

Daß er bestände bis aufs Blut,

Bis in den Tod die Fehde.

		So wollen wir, was Gott gewollt,

Mit rechter Treue halten [bookmark: page148]

Und nimmer im Tyrannensold

Die Menschenschädel spalten,

Doch wer für Tand und Schande ficht,

Den hauen wir zu Scherben,

Der soll im deutschen Lande nicht

Mit deutschen Männern erben.

		O Deutschland, heil'ges Vaterland!

O deutsche Lieb' und Treue!

Du hohes Land! Du schönes Land!

Dir schwören wir aufs neue:

Dem Buben und dem Knecht die Acht!

Der füttre Kräh'n und Raben!

So ziehn wir aus zur Hermannsschlacht

Und wollen Rache haben.

		Laßt brausen, was nur brausen kann,

In hellen, lichten Flammen!

Ihr Deutschen alle Mann für Mann

Fürs Vaterland zusammen!

Und hebt die Herzen himmelan!

Und himmelan die Hände!

Und rufet alle Mann für Mann:

Die Knechtschaft hat ein Ende!

		Laßt klingen, was nur klingen kann,

Die Trommeln und die Flöten!

Wir wollen heute Mann für Mann

Mit Blut das Eisen röten,

Mit Henkerblut, Franzosenblut –

O süßer Tag der Rache!

Das klinget allen Deutschen gut,

Das ist die große Sache.

		Laßt wehen, was nur wehen kann,

Standarten wehn und Fahnen!

Wir wollen heut uns Mann für Mann

Zum Heldentode mahnen: [bookmark: page149]

Auf! Fliege, stolzes Siegspanier

Voran dem kühnen Reihen!

Wir siegen oder sterben hier

Den süßen Tod der Freien.

	
		
		Marsch.

		1812.

		Frischauf, ihr Kamraden! Wir ziehen in das
Feld,

Wir haben unser Herz auf Franzosen gestellt,

Die Wehr und der Mut sind geschliffen und blank,

Drum her mit Franzosen! Die Zeit wird uns lang,

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten!

Hurra! ist Franzosen ein tödlicher Klang.

		Heraus alle, welchen die Freiheit gefällt!

Gott schuf für die Freiheit, die Tugend die Welt.

Die Freiheit sie lebe, das köstlichste Gut!

Für Freiheit, ihr Brüder, da schonet kein Blut!

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten!

Hurra! Und vertilget die teuflische Brut!

		Heraus auch für Deutschland, das heilige
Land!

Vertilget den welschen, den teuflischen Tand!

Auf tapferer Väter vermorschtem Gebein

Da soll kein Franzose sein Kiwi [bookmark: text39]F39! mehr
schrein!

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten!

Dem Werda? der Deutschen ist Kiwi! zu fein.

		Heraus für die Eltern, für Weib und für Kind,

Für Jungfraun und Bräute zur Rache geschwind!

Das stärket die Arme, das stählet den Mut,

Drob streitet man fröhlich, drob streitet man gut.

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten!

Das locket das Eisen zum feindlichen Blut.

		Heraus alle! Rufet am lautesten Gott!

Und machet die schnöden Tyrannen zu Spott! [bookmark: page150]

Mit Schwertern und Lanzen in blutiger Jagd

So jaget die Räuber bei Tag und bei Nacht;

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten!

Hasasa! Trarara! Die lustige Jagd!

		Auf! Spielet, Kanonen, zum lustigen Tanz!

Auf! Blitzet, ihr Säbel, den blinkenden Glanz!

Auf! Wirbelt, ihr Trommeln, im Saus und im Braus!

Auf! Wehet, ihr Fahnen, zum Himmel hinaus!

Hurra, ihr Kamraden! Hurra, ihr Soldaten!

Wir ziehen zum Sieg oder Tod heut hinaus.

			[bookmark: foot39]Kiwi
= Qui vive? (D. H.)


	
		
		Soldatenlied.

		1812.

		Frischauf! Soldat ins Feld!

Frischauf mit freiem Herzen!

Wem Krieg und Schlacht gefällt,

Der kann mit allem scherzen;

Soldatenherz ist gut

Gleich gegen Stich und Hieb,

Es schont nicht Leib noch Blut,

Ihm ist die Ehre lieb.

		Die Ehr' ist seine Braut,

Ihm angetraut vom Himmel,

Die Ehre ruft ihm laut:

Wohlauf, ins Schlachtgetümmel!

Wohlauf, mein Herzgesell!

Nun weise, wer du bist;

Die Trommel klinget hell,

Der Feind im Anzug ist.

		Feinsliebchen, rufst du so?

Ich will dich nicht beschämen,

Ich will das Eisen froh

In diese Rechte nehmen;

Wo es von Kugeln zischt,

Da will ich frisch hinein; [bookmark: page151]

Wo Staub und Tod sich mischt,

Soll mir's am liebsten sein.

		Feinsliebchen, rufst du so?

Dann zittert, ihr Franzosen!

Dann schreit Kiwi! Hoho!

Wir streun euch rote Rosen,

Wir treiben euch ins Gras,

Das steht so dunkelrot.

Sprecht, wie gefällt euch das?

Heut seid ihr alle tot.

		Heut klingt's nicht: »Nur herein!

Die Tische sind bereitet,

Sie werden müde sein,

Die Decken sind gespreitet.«

Haha! Die Kost ist hart,

Die ihr verdauen müßt,

Die Braut ist kalter Art,

Bei der ihr schlafen müßt.

		Sie hoch das Kränzel hält

Auf Schwertern und auf Lanzen:

Musik ist schon bestellt,

Und lustig sollt ihr tanzen;

Schnell geht der Fiedelstrich,

Der Fiedler heißt der Tod,

Es tanzen viele sich

Vor lauter Freuden tot.

		Und muß ich mit hinab,

Wo tapfre Männer fallen,

So wird noch um mein Grab

Ein froher Klang erschallen,

Der Trommeln, Pfeifen Klang,

Die Flinten schmettern drein:

Das soll mir Lustgesang

Für meine Seele sein. [bookmark: page152]

		Drum frisch, Soldat, ins Feld!

Für Freiheit und für Ehre!

Der Herr ist unser Held,

Der Gott der Himmelsheere;

Fürs liebe Vaterland,

Für Weib und Kind frischauf!

Hinab Franzosentand

Und deutscher Ruhm herauf!

	
		
		Der Soldat.

		1812.

		Was ist des Soldaten Lust?

Durchs Leben sich drängen und schlagen,

Mit Schwertern und Piken und Lanzen

Die wilde Fortuna kuranzen [bookmark: text40]F40,

Bis Sinn ihr und Atem versagen.

Das ist des Soldaten Lust.

		Was ist des Soldaten Glück?

Sein lustiges Herz ist nicht wenig,

Damit ist er besser beraten

Als andre mit Gold und Dukaten,

Damit ist er Kaiser und König.

Das ist des Soldaten Glück.

		Was ist des Soldaten Schatz?

Die heute ihn küßt und nicht morgen,

Sein Lieben ist Kommen und Wandern,

Geht immer von einer zur andern

Und kann für die Zukunft nicht sorgen.

Das ist des Soldaten Schatz.

		Was ist des Soldaten Braut?

Eine stolzige Jungfer, heißt Ehre,

Sie streichelt mit eisernen Händen

Und kleidet in Stahl ihre Lenden, [bookmark: page153]

Daß Kindheit und Mannheit sich mehre.

Das ist des Soldaten Braut.

		Was ist des Soldaten Musik?

Die lustigen Trommeln und Pfeifen,

Der Schwerter und Säbel Geklitter,

Das laute Kanonengewitter,

Wann Kugeln an Kugeln sich streifen.

Das ist des Soldaten Musik.

		Was ist des Soldaten Bett?

Die Erde ist Pfühl ihm und Kissen,

Sein Oberbett decket der Himmel,

Sein Nachtlicht das Sternengewimmel,

Sein Wächter ein festes Gewissen.

Das ist des Soldaten Bett.

		Was ist des Soldaten Schutz?

Sein Mut und das blinkende Eisen

Als sicherste Rüstung ihn zieret,

Und Gott, der die Kugeln regieret,

Daß an ihm vorüber sie reisen.

Das ist des Soldaten Schutz.

		Was ist des Soldaten Lohn?

Am Abend und Morgen Beschwerde

Und Wunden und bleierne Bohnen –

So tut man Soldaten belohnen

Zum Schlusse drei Ellen lang Erde.

Das ist des Soldaten Lohn.

			[bookmark: foot40]Kuranzen: plagen.
(D. H.)


	
		
		Zuruf des Führers.

		1812.

		Frisch, mein Häuflein! Die Sonn' ist auf,

Frisch mit Rossen und Schwertern auf!

Frischer mit mutigen Herzen!

Heute gilt es das Vaterland,

Gilt zerreißen Tyrannenband,

Tilgen die schmählichen Schmerzen. [bookmark: page154]

		Frisch! Es walte der starke Gott!

Heute zahlen wir Hohn und Spott,

Lügen und bübische Tücken,

Zahlen den Franzen die Henkerwut

Mit der rächenden Schwerter Glut

Blutig auf fliehenden Rücken.

		Ha! Die Buben! Sie prangen her –

Rüstig, Brüder, zu tapfrer Wehr!

Rüstig, ihr Männer, in Freuden!

Gott ist unser und steht uns bei,

Freiheit klinge das Feldgeschrei,

Freiheit können's nicht leiden.

		Lustig, Häuflein! Und schwinge dich!

Lustig, Eisen! Und klinge dich

Hell mit den feindlichen Waffen!

Diesen Tag muß geschlagen sein,

Morgen trinken wir Freudenwein

Über Tapfern, die schlafen.

	
		
		Das Lied vom Schill.

		[bookmark: text41]F41

		1813.

		Es zog aus Berlin ein tapferer Held,

Er führte sechshundert Reiter ins Feld,

Sechshundert Reiter mit redlichem Mut,

Die dürsteten alle Franzosenblut.

		Auch zogen mit Reitern und Rossen im Schritt

Wohl tausend der tapfersten Schützen mit, [bookmark: page155]

Ihr Schützen gesegn' euch Gott jeglichen Schuß,

Durch welchen ein Franzmann erblassen muß!

		So zieht der tapfre, der mutige Schill,

Der mit den Franzosen sich schlagen will;

Ihn sendet kein Kaiser, kein König aus,

Ihn sendet die Freiheit, das Vaterland aus.

		Bei Dodendorf färbten die Männer gut

Das Magdeburger Land mit französischem Blut,

Zweitausend zerhieben die Säbel blank

Die übrigen machten die Beine lang.

		Drauf stürmten sie Dömitz, das feste Haus,

Und jagten die Schelmenfranzosen heraus,

Dann zogen sie lustig ins Pommerland ein,

Da soll kein Franzose sein Kiwi! mehr schrein.

		Auf Stralsund stürmte der reisige Zug –

O Franzosen, verständet ihr Vogelflug!

O wüchsen euch Flügel und Federn geschwind!

Es nahet der Schill, und er reitet wie Wind.

		Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt,

Die der Wallenstein weiland belagert hat,

Wo der zwölfte Karolus im Tore schlief.

Jetzt liegen ihre Mauern und Türme tief.

		O weh euch, Franzosen! Jetzt seid ihr tot,

Ihr färbet die Säbel der Reiter rot,

Die Reiter sie fühlen das deutsche Blut,

Franzosen zu säbeln, das deucht ihnen gut.

		O Schill, o Schill, du tapferer Held!

Was sind dir für bübische Netze gestellt!

Viele ziehen zu Lande, es schleichet vom Meer

Der Däne, die tückische Schlange, daher.

		O Schill, o Schill, du tapferer Held!

Was sprengst du nicht mit den Reitern ins Feld?

Was schließest in Mauern die Tapferkeit ein?

In Stralsund da sollst du begraben Sein. [bookmark: page156]

		O Stralsund, du trauriges Stralesund!

In dir geht das tapferste Herz zugrund',

Eine Kugel durchbohret das treueste Herz,

Und Buben sie treiben mit Helden Scherz.

		Da schreiet ein frecher Franzosenmund:

»Man soll ihn begraben wie einen Hund,

Wie einen Schelm, der an Galgen und Rad

Schon fütterte Krähen und Raben satt.«

		So trugen sie ihn ohne Sang und Klang,

Ohne Pfeifenspiel und ohne Trommelklang,

Ohne Kanonenmusik und Flintengruß,

Womit man die Tapfern begraben muß.

		Sie schnitten den Kopf von dem Rumpf ihm ab

Und warfen den Leib in ein schlechtes Grab,

Da schläft er nun bis an den Jüngsten Tag,

Wo Gott ihn zu Freuden erwecken mag.

		Da schläft der fromme, der tapfre Held,

Ihm ward kein Stein zum Gedächtnis gestellt;

Doch hat er auch keinen Ehrenstein,

Sein Name wird nimmer vergessen sein.

		Denn zäumet ein Reiter sein schnelles Pferd

Und schwinget ein Reiter sein blankes Schwert,

So rufet er immer: »Herr Schill! Herr Schill:

Ich an den Franzosen Euch rächen will.«

			[bookmark: foot41]Ferdinand von Schill, der als
Major bei dem Leibhusarenregiment in Berlin stand, unternahm, als
1809 der Österreichische Krieg gegen Napoleon ausbrach, einen
Streifzug durch Mittel- und Norddeutschland, kam am 5. Mai bei
Dodendorf mit Franzosen ins Gefecht und zog sich dann über Dömitz
an der Elbe nach Stralsund zurück. Dort war einst auch Karl XII.
von Schweden aus der Türkei 1714 als Flüchtling angekommen. In
Stralsund fand Schill im Straßenkampf seinen Tod; sein Kopf wurde
vom Leib getrennt und in Spiritus aufbewahrt, bis er nach mancher
Irrfahrt 1837 in Braunschweig beigesetzt ward. (D. H.)


	
		
		Das Lied von Gneisenau.

		[bookmark: text42]F42

		1813.

		Bei Kolberg auf der grünen Au,

Juchheididei! Juchheididei!

Geht's mit dem Leben nicht zu genau,

Juchhei! Juchhei! Juchhei! [bookmark: page157]

Da donnert's aus Kanonen,

Da sät man blaue Bohnen,

Die nimmer Stengel treiben

Bei Kolberg auf der Au.

		Bei Kolberg hat es flinken Tanz,

Juchheididei! Juchheididei!

Um Mauer und Graben, um Wall und Schanz

Juchhei! Juchhei! Juchhei!

Sie tanzen also munter,

Daß mancher wird herunter

Vom Tanzplatz tot getragen,

Bei Kolberg auf der Au.

		Wie heißt die Braut, die Hochzeit hält?

Juchheididei! Juchheididei!

Um die so mancher tanzend fällt?

Juchhei! Juchhei! Juchhei!

Stadt Kolberg heißt die Schöne,

Sie weckt die hellen Töne,

Wonach die Tänzer tanzen

Auf Kolbergs grüner Au.

		Wie heißt ihr schöner Bräutigam?

Juchheididei! Juchheididei!

Es ist ein Held von deutschem Stamm,

Juchhei! Juchhei! Juchhei!

Ein Held von echten Treuen

Daß sich die Deutschen freuen,

Und Gneisenau klingt sein Name

Auf Kolbergs grüner Au.

		Bei Kolberg auf der grünen Au,

Juchheididei! Juchheididei!

Da tanzt der tapfre Gneisenau,

Juchhei! Juchhei! Juchhei!

Er tanzt so frisch und freudig,

Er tanzt so scharf und schneidig

Franzosen aus dem Atem!

Auf Kolbergs grüner Au. [bookmark: page158]

		So ging's auf Kolbergs grüner Au,

Juchheididei! Juchheididei!

Mit Tod und Leben nicht zu genau,

Juchhei! Juchhei! Juchhei!

Und manchen Franzen haben

Sie nach dem Tanz begraben:

Der Tanz ging ihnen zu mächtig

Auf Kolbergs grüner Au.

		Doch als es still wird auf der Au,

Juchheididei! Juchheididei!

Da deucht es schlecht dem Gneisenau,

Er ruft: »Ei! Ei! Ei! Ei!«

Er hasset die Franzosen,

Die argen Ohnehosen,

Nach England muß er reisen

Von Kolbergs grüner Au.

		Komm, nun zurück, du frommer Held!

Juchheididei! Juchheididei!

Und zieh' mit Deutschen froh ins Feld

Und rufe: »Hei! Juchhei!«

Tu einen Tanz noch wagen,

Wir woll'n die Welschen jagen

Mit dir und deinem Degen

Von Deutschlands grüner Au.

		Komm nun zurück aus Engelland.

Juchheididei! Juchheididei!

Das Glück hat alles umgewandt,

Juchhei! Juchhei! Juchhei!

Komm, laß dein Spiel erklingen,

Komm, laß die Welschen springen,

Wie du sie springen ließest

Auf Kolbergs grüner Au.

		[bookmark: page159]

			[bookmark: foot42]Gneisenau, der 1807 die
Verteidigung von Kolberg leitete, bis nach dem Frieden von Tilsit
die Festung den Franzosen übergeben wurde, trat 1809 aus dem
aktiven Militärdienst aus und ging mehrmals in geheimen Sendungen
nach England, um gegen Napoleon zu wirken. (D. H.)


	
		
		Das Lied vom Dörnberg.

		[bookmark: text43]F43

		1813.

		Es war ein Freiherr fromm und gut

Vom Kattenland und Kattenblut –

O tapfres Land der Hessen! –

Der haßte tief den welschen Tand

Der konnte Ehr' und Vaterland

Und Freiheit nicht vergessen.

		Es hatt' auf den Landgrafenthron

Den Bruder sein Napoleon

Im Kaiserstolz gesetzet;

Der Bruder hieß Hieronymus,

Ein Weichling, der im Diebsgenuß

Der Wollust sich ergötzet.

		Das deucht dem edlen Dörnberg schlimm,

Er rüstet sich im Heldengrimm,

Den Buben will er schlagen,

Die Welschen will der Ritter wert

Mit Spieß und Stange, Kolb' und Schwert

Weit übern Rhein verjagen.

		Schon hat er klug sein Netz gespannt,

Schon hält ers Schwert in tapfrer Hand,

Schon warten seine Treuen,

Sie brennen all von deutschem Mut,

Sie dürsten all Franzosenblut

Mit Durst der edlen Leuen.

		Das deuchte einem Schelm nicht recht,

Ein Ritter, doch von Sinn ein Knecht,

An Ehren mißgeboren, [bookmark: page160]

Der sagt's dem König alles aus,

Der rüstet sich und schirmt sein Haus

Mit Wehr an Türmen und Toren.

		Da muß der edle Dörnberg fliehn,

Verräter spähen hinter ihn,

Sein Leben zu erlauschen;

Er auf der Flucht muß ab und an

Mit manchem fremden Wandersmann

Wohl Kleid und Kappe tauschen.

		Bis er den wackern Braunschweig find't,

Der Welfen echtgebornes Kind,

Den treuen deutschen Degen;

Da mußt' noch mancher welsche Hund

Sich blutig auf den grünen Grund

Durch seinen Säbel legen.

		Sie hauen sich wie Männer durch,

Dann segeln sie zur Freiheitsburg,

Altengelland mit Namen;

Da ruhen sie vom harten Strauß

Die müden wunden Glieder aus.

Gott sprach zur Kühnheit Amen.

		Nun, Deutsche, hört die neue Mär!

Der Dörnberg ziehet wieder her,

Er führet tapfre Reiter,

Er reitet ein geschwindes Pferd,

Er schwinget ein geschliffnes Schwert,

Und Gott ist sein Begleiter.

			[bookmark: foot43]Ferdinand von Dörnberg, Oberst im
Dienst des Königs von Westfalen, unternahm wie Schill 1809 einen
Streifzug, um die Bevölkerung gegen die Franzosen aufzuwiegeln,
mußte aber nachher fliehen und trat in das Korps des Herzogs von
Braunschweig. Später in England, dann 1812 in russischem Dienst,
zeichnete er sich in verschiedenen Schlachten 1813 aus. (D.
H.)


	
		
		Das Lied vom Chasot.
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		1813.

		In Deutschland lebt' ein edler Graf,

Eine freie Stadt sein Vaterland, [bookmark: page161]

Ein rechter Ritter fromm und brav,

Seine Seele trug er in seiner Hand.

Die Stadt heißt Lübeck mit stolzem Namen,

Der Graf heißt Chasot von edlem Samen.

		Dem freien reichsgebornen Mann

Gefiel die Schande des Reiches schlecht,

In seinen Adern Ehre rann,

Drum haßte er durstig den Schelm und Knecht,

Ein Freund von redlichen Biederleuten

Kann er zum Recht nicht die Knechtschaft deuten.

		Drum war er mit dem Degen risch,

Wo gegen die Welschen die Trommel klang:

Das machte Mut ihm und Seele frisch,

Das war ihm höchster Freudenklang,

Da mußt' er hin über Land und Wasser

Der tapfre kühne Franzosenhasser.

		Als nun die Post nach Deutschland schallt:

Der Kaiser von Rußland ziehet aus,

Dem Grafen das Herz in dem Leibe wallt,

Da kann er nicht sitzen still zu Haus,

Da muß er sein Blut und Leben wagen

Er muß sich mit den Franzosen schlagen.

		Durch Buben und Verräter schleicht

Viele hundert Meilen der Grafensohn

Hin, wo's dem Herzen lustig deucht,

Wo klinget des Kriegs Posaunenton,

Wo Alexander die Männer rüstet

Und mutigen Russen nach Streit gelüstet.

		Bald braust auf sie wie wildes Meer

Der welschen Rotten gewaltige Flut,

Sie ziehen trotziglich daher

Und dräuen im prahlenden Übermut: [bookmark: page162]

Hierher! Wer stehet vor unseren Heeren?

Wer mag uns die Herrschaft der Erde wehren?

		Doch Gott im Himmel sah darein

Und der Russen mächtige Kriegesfaust,

Wie Herbstwind schüttelt das Laub im Hain,

So hat sie der Sturmwind der Schlacht zerzaust:

Sie sollten Raben und Wölfe füttern,

In Rußland sollt' ihr Gebein verwittern.

		Der edle Graf in mancher Schlacht,

In manchem blutigen Männerstrauß

Sich gegen die Schelme lustig macht,

Er sieht sie zerstieben zu Staub und Graus,

Er sieht sie fliehen, er sieht sie fallen.

Das deucht ihm der lustigste Fall von allen.

		Drauf reist er hin nach Petersburg

An Hoffnungen und an Freuden reich,

Eine Zierde der hohen Kaiserburg,

Ein stolzer Sprößling aus Deutschem Reich,

Dort soll er des Vaterlands heil'gen Waffen

Erlesene Scharen von Männern schaffen.

		Schon hebt die deutsche Legion

Für Freiheit und Ehre das Siegespanier,

Sie brennet gegen Schmach und Hohn

Und gegen Franzosen von Kriegsbegier,

Sie brennet von Sehnsucht der süßen Stunde,

Wo Rache klinget von Mund zu Munde.

		So schauet auf des Grafen Schwert

Und auf sein frommes und deutsches Herz,

Er dünket ihr vor allen wert

Voranzuspielen im Schlachtenscherz,

Voranzustreiten dem kühnen Reihen

Als Held und Führer der edlen Freien.

		Du edler Graf, wo ziehst du hin?

Wo ziehst du hin durch Winter und Schnee?

Auf Deutschland steht dir nur der Sinn, [bookmark: page163]

Dir tun die armen Gefangnen weh,

Die armen Gefangnen, die die Franzosen

Haben in den Tod und das Elend gestoßen.

		Du edler Graf, wo ziehst du hin?

Wo ziehst du hin durch Winter und Schnee?

Auf Deutschland steht dir nur der Sinn,

Drum ziehst du nach Pleskow am Peipussee,

Da willst du die armen Gefangnen erlösen

Und waffnen und führen gegen die Bösen.

		O Pleskow, Stadt am Peipussee!

Wann hört die Klage der Freien auf?

Wann saust nicht mehr ein dumpfes Weh

In deiner Wellen ächzendem Lauf?

In dir soll der Bravste von allen Braven,

In dir soll der edle Graf Chasot schlafen.

		Der Ritter, der die Kranken pflegt

Und der Verwundeten Schmerz verbind't,

Wird in die dunkle Gruft gelegt,

Schon spielt um seinen Hügel der Wind,

Die irdische Sonne wird nimmer ihm scheinen,

Doch werden ihn ewig die Freien beweinen.

		Denn einen freiern deutschern Mann,

Als Chasot war, der viel edle Graf,

Das Deutschland nie gebären kann,

An Leib und Seele so fest und brav,

Ein Kind in Liebe, ein Held in Treuen,

Ein Herz wie die Herzen der edlen Leuen.

		Drum setzen wir diesen Leichenstein,

Drum singen wir dieses Trauerlied,

Solange grünt eine Eich' im Hain,

Solang' eine Blume auf Auen blüht,

Eine Liebe noch glühet in deutschen Seelen,

Sollen Kränze und Lieder ihm nimmer fehlen.
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			[bookmark: foot44]Der Graf von Chasot, 1804 Adjutant
des Königs Friedrich Wilhelm III., später Kommandant von Berlin,
1809 infolge der Verbindung mit Schill entlassen, 1812 in
russischem Dienst, besonders tätig bei der Bildung der
russisch-deutschen Legion, starb am 13. Januar 1813 am Typhus in
Pleskow.
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